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Sozialdemokratiſches Organ

Verwirrung Sammlung.
Bethmann erklärt jedem Fortſchritt den Krieg.

Enttäuſchte Maſſen: rüſtet zum Kampf!

Der Reichskanzler Bethmann hat am Freitag im
Reichstage dasjenige enthüllt, was die Staatsmänner ſeines
gewaltigen Kalibers ihr „politiſches Programm“ nennen. Wir
geben ſeine Rede im vollen Wortlaut wieder, um den großen
Mann und ſeine große Weisheit dem Volke in ungekürzter
Länge zu zeigen.

Freilich: wo keine Größe bei den Parteien iſt, kann man
von der Regierung nichts erwarten. Die Etatsleſung war der
Augenblick, an dem die beſten und fähigſten Köpfe dem Sehnen
des Volkes ſchlagendſten Ausdruck verleihen mußten. Die bü r-
gerlichen Parteien waren durch das Wahlergebnis ſämt-
lich geſchwächt worden, von ihnen konnte kaum ein kraftvoller
Vorſtoß für ihre Ziele erwartet werden. Aber die Sozial-
demokratie, als einziger Sieger, ſie mußte kraftvoll den
Fuß auf den neugewonnenen Boden ſetzen und ihr ſiegreiches

rotes Banner in voller Leuchtkraft entfalten. Statt
deſſen hat der von der Fraktion erkorene Wortführer Genoſſe
Frank eine zwar würzig-humoriſtiſche, aber im übrigen nur
demokratiſche Rede gehalten, die all das vorführte, was die
bürgerlichen „Links“parteien bewilligen könnten, wenn ſie wirk

lich für den politiſchen Fortſchritt inne rhalb der
Klaſſen geſellſchaft wären. Wir beſtreiten nicht, daß
Gen. Frank von ſeinem rein parlamentariſchen Standpumnt
völlig konſequent gehandelt und geredet hat. Aber an uns iſt
es, zu betonen, daß dieſer reine Parlamentarismus etwas iſt,
wozu ſich die Partei in ihrer Mehrheit bisher noch nicht „durch
gerungen“ hat. Wir haben zunächſt abzuwarten, ob der Stand
punkt des erſten Fraktionsredners auch der der Fraktion ſelber

iſt. Die Debatte am Freitag und überdies die geſamte
bürgerliche Preſſe bis zum Halleſchen Generalanzeiger herab

hat dem Gen. Frank beſtätigt, daß ſeine Rede auch von
bürgerlichen Demokraten ebenſogut hätte gehalten werden
können.

Aber auch ber dieſe allgemeine Selbſtbeſchränkung auf
liberal-bürgerliche Wünſche hat am Freitag der regierende
Bureaukrat Bethmann einen Bannfluch geſchleudert. Seine
Rede gipfelte in dem Bekenntnis: der Entwicklung zur Demo
kratie werden wir alle unſere Machtmittel entgegenſetzen. Das
iſt die Antwort auf das Drängen der Maſſen nach Volksrechten!
Keine gerechte Wahklkreiseinteilung, keine Erweiterung des
Wahlrechts, des Vereinsrechts, keine Sicherung des Koalitions-
rechts nichts von alledem. Der „ſchwarzblaue Block“ iſt ge
ſchlagen, die Regierung regiert ſchwarzblaul Das iſt zwar
nichts neues wir haben es am Tage nach der Wahl ſchon ge
ſchrieben aber nun iſt es beſtätigt. Bethmann ſtellt die ge
ſamte Regierungsmacht dem Volksbegehren in den Weg. Nicht

mit ihm, ſondern über ihn hinweg geht der Fortſchritt.
Und da kann es nur Kampf in größtmöglichſter Klarheit
und Schärfe geben! Die Nationalliberalen hat Herr Beth-
mann durch ſeine Lockung mit der Sammelpolitik einzufangen
verſucht. Der ſog. rechte Flügel dieſer angenehmen Wabbel-
partei iſt ihm ja auch in rein formalen Fragen niemals untreu
geworden, ſo daß dieſe Art „Bundesgenoſſen“ für einen Kampf

um Volksrechte von vornherein ausſcheiden. Wie weit die Fort-
ſchrittler mit uns gehen, iſt noch ſehr zweifelhaft; denn daß
dieſe Herrſchaften entſchloſſen wären, hinter ihre ſchönen An
träge und Forderungen Dampf zu machen und bei Ablehnung
derſelben das Budget und der Regierung die Mittel zum
Weiterregieren zu verweigern das iſt ja wohl für immer ein
Traum. Träume aber haben keinen Kampfeswert, und Träumer

und Schönredner auch nicht. Deshalb wird die Sozialdemo-
kratie bald genug allein ſtehen auf dem weiten Kampfes-
felde. Um ſo mehr müſſen wir unſere Kraft und Macht immer
wieder in die Maſſen des Volkes draußen verlegen,
ſie durch klare und ſcharfe Kampfſignale um unſere Fahnen
ſcharen, auf daß uns allein der ganze Ertrag an getäuſchten
Volksmaſſen zugute komme. Denn Enttäuſchung und Erbitte-
rung des Volkes wird auf alle Fälle das Ergebnis der Rede-
gefechte dieſes Reichstages werden, weil die Sozialdemokratie
allein nicht ſtark genug zur Durchſetzung fühlbarer Fortſchritte
iſt, die Liberalen aber jetzt ſchon verſagen und überdies zum
großen Teile völlig umfallen werden, wenn erſt die Regie
rung ernſthaft ihre Machtzähne zeigen wird. Dem Volke
bleibt als Hoffnung nur die kraftvolle Sozialdemokratie.
Sorgen wir dafür, daß die Maſſen an unſerer Kampfeskraft,
an unſerem Mute und an unſerer Kühnheit nicht irre werden
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Die Entſcheidung über die „poſitiven Fortſchritte“ liegt in
der ſehnengeſpannten Fauſt der Arbeiterkla ſſel

Stimmungsbild aus der Sitzung
Aus dem Reichstage wird uns geſchrieben:
Der Abg. Graf Poſadowskhy hat in ſeiner Rede, die ſo

ungeduldig erwartet war und ſo allgemein enttäuſcht hat, gegen
eine ſozialdemokratiſche Aeußerung polemiſiert, in der Fürſt
Bismarck ein aufgepuffter Heros genannt wird, und er ſprach
den Wunſch aus, es möchte wieder ein „ſolch aufgepuffter
Heros“ im deutſchen Volke erſtehen. Die heutige Reichstags
ſitzung hat jedenfalls bewieſen, daß die zwei „großen“ Männer,
die ſie uns vorführte, der Graf Poſadowskhy ſelber und
der Reichskanzler, gar keine Heroen ſind, wohl aber auf
gepuffte Mittelmäßigkeiten. Ueberhaupt hat auch dieſer Tag
der Etatsdebatte, der doch ein „großer Tag“ ſein ſollte, wie
derum von einem bedenklich tiefen Niveau gezeugt: im ganzen
Harmloſigkeiten, die durch kein Pathos irgendwie einſchüchternd
oder belebend zu wirken vermögen.

Der Reichskanzler, der gleich nach dem erſten Redner zu
ſeinen Ausführungen über die innere Politik das Wort nahm,
hatte ſein traurigſtes Geſicht aufgeſetzt und ſchlug einen mög
lichſt melancholiſchen Ton an. Das iſt ja ſchließlich begreiflich,
nach dem für ihn ſo betrübenden Ausgang der Wahl. Aber die
zahlreichen Abgeordneten, die ſich während ſeiner Rede vor die
Trübüne geſchart hatten und von ihm neue Offenbarungen
über die Politik der Regierung und die ſtaatsmänniſche Kunſt
des Kanzlers erwarteten, mußten bald die Hoffnung aufgeben.
Herr v. Bethmann Hollweg bekannte ſich zu einer Politik, die

keineswegs originell iſt, die vielmehr den „gewohnten Traditio-
nen“ preußiſcher „Staatsmännerei“ entſpricht. Er bat um die

Sammlung der bürgerlichen Parteien, wobei er immer-
hin belehrt durch die verfloſſenen Wahlen das äußerſteStück der äußerſten Rechten ausſchloß. Wedet reäktionär noch
radikal“ dürfe die Politik der Regierung ſein. Jm übrigen

erwartet er das Heil nur von der Aktionsgemeinſchaft des
„ganzen“ Bürgertums. Das war nicht ſonderlich überraſchend
und ebenſowenig imponierend waren die Argumente, mit
denen er gegen die Sozialdemokratie losging. Dabei enthüllte
er in naiver Eitelkeit ſeine rührende Unkenntnis vom Weſen
des Sozialismus. Es wirkte amüſant, als er in der Art eines
banalen Reichsverbandsflugblattes Reviſioniſten und Radikale
zu unterſcheiden verſuchte. Wertvoll waren ſeine Aeußerungen
freilich, als er jede Demokratiſierung der Staatseinrichtung
ablehnte, und es mag belehrend für die Liberalen geweſen ſein,
dermaßen auch von der Regierung ſelbſt zu erfahren, daß ſie
auf das eigenſte Weſen ihrer Politik verzichten müßten, wollten
fie der Sammlungsparole folgen. Jm übrigen ift nur zu be
merken, daß ſeine geſchmackwidrige Einmiſchung in eine durch
aus innere Angelegenheit des Hauſes, wie die Wahl des
Präſidiums, unter allen Umſtänden zurückgewieſen werden
muß.

Den unangenehm lehrhaften Ton, den die Kanzlerrede aus
zeichnete, hat ſich offenbar mühelos der letzte Redner des Tages,
der frühere Staatsſekretär Graf Poſadowskhy angeeignet,
und es war zuweilen peinlich zu beobachten, wie bereitwillig
zahlreiche Volksvertreter die Vorleſung akzeptierten. Am Schluß
der Sitzung freilich hatte die Schulmeiſterei jede Autorität ver
loren. Der Graf verlor ſich ſofort in philiſtröſe Kanne-
gießerei, als er die „höheren“ Geſichtspunkte ſeiner Politik ent-
hüllen wollte. Er hat fraglos viel Richtiges geſagt und er hat
nicht ohne Wirkung erklärt, daß die Sozialdemokratie als eine
Volksbewegung nicht mit Gewalt erdrückt werden könne. Er
hat auch ſehr nette Bosheiten gegen die Regierun einfließen
laſſen, aber ſobald er die Grundſätze ſeiner antiſozialiſtiſchen
und antidemokratiſchen Anſchauungen entwickeln wollte, wurde
ſeine Vorleſung zum Text einer politiſchen Kinderfiebel: die
Sozialdemokratie ſoll man bekämpfen durch Aufklärung des
Volkes! Wie eigenartig, wie neu, wie wirkungsvoll, wie ge
dankenreich!l Und das waren die großen Momente des heu-
tigen Tages! Den Beginn hat der Herr v. Payer gemacht,
der das Arbeitsprogramm der Fortſchrittlichen Volkspartei
entwickelte und für die Beluſtigung des Hauſes ſorgten die
Reden, die Herr Arendt und in ſeinem öligen Pathos hilf-
los der Lizentiat Mumm an die deutſche Nation hielten. Es
braucht kaum geſagt zu werden, daß auch die Weisheit dieſer
Größen nur in einer Empfehlung der Sammelpolitik be
ſtehen konnte.

Franks Einleitung der „Großblockpolitik“.
Die bezeichnende Taktik der ſozialdemokratiſchen Reichstags

fraktion, als erſten Etatsredner nach ſolchen gewaltigen poli-
tiſchen Ereigniſſen einen Befürworter der berühmten „Groß-
blocktaktik“, den Genoſſen Frank-Mannheim, vorzuſchicken,
muß Befremden erregen. War es die planvoll gewollte Abſicht
der Fraktion, die Taktik der „poſitiven Arbeit“ im Sinne rein
bürgerlich-liberaler Forderungen leuchten zu laſſen, ſo würde
man das nicht verſtehen können. Es bleibt abzuwarten, was
die weiteren ſozialdemokratiſchen Redner zu ſagen haben wer-
den. Jedenfalls hat der große Moment der allgemeinen Kritik
der Reichs und Parteipolitik eine kleine Rede über bürgerlich-
demokratiſche Wünſche geboren, was unſerer Macht, unſeren
Grundſätzen und unſerer Zukunftserwartung in keiner Weiſe
entſpricht. Wir haben das geſtern ſchon angedeutet. Jn der
Parteipreſſe finden wir ähnliche Ausführungen. Der Vor-
wärts drückt ſich natürlich ſehr zart aus, indem er u. g.
ſagt: „Die Bedeutung dieſes großen weltgeſchichtlichen Augen-
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blicks, da ein Sozialdemokrat als Vertreter der ſtärkſten Partei
des Hauſes der erſte Redner zu Beginn einer neuen, an Kämp-
fen reichen Legislaturperiode iſt, neben den geringen Umfang
der Rede gehalten, ergibt ein Bild, als wenn ein Feldherr mit
zu großen Truppenkörpern auf zu kleinem Felde exerzierte.“

Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt: „Genoſſe
Frank, der an die Stelle des urſprünglich als erſten Etatsredner
vorgeſehenen, dann aber zurückgetretenen Genoſſen Scheide
mann getreten war, hielt eine 50 Minuten lange Rede, die
reich war an witzigen Bemerkungen und nicht üblen Einfällen.
Allein die grundſätzliche Kritik an der beſtehenden Ge
ſellſchaft und der unverſöhnliche Gegenſatz in dem
die Arbeiterklaſſe zu dieſer Geſellſchaft ſteht, Dinge, zu
denen gerade der große hiſtoriſche Moment unſeres unvergleich
lichen Wahlſieges ganz beſonderen Anlaß gegeben hätte,
litt unter dem Bedürfnis, die Bereitwilligkeit der Partei zu
poſitiver Arbeit, an der ſie es freilich noch nie hatte fehlen
laſſen, beſonders zu betonen.“

Die Bremer Bürger- Zeitung macht gründlichere
Ausführungen. Sie ſagt u. a.:„Es wäre töricht, ignorieren zu wollen, daß tiefgehende

Gegenſätze in der Sozialdemokratie auch nach den großen Wahl-
ſiegen beſtehen. Gegenſätze, die in erheblichen Unterſchieden
der Beurteilung der geſellſchaftlichen Entwicklung nicht nur,

Ausdruck kommen. Ja, wir halten dafür, daß nicht verſchwiegen
oder bemäntelt werden darf, daß infolge des Wachstums der
Partei dieſe Gegenſätze von noch erheblicherer Bedeutung ge
worden ſind, als ſie vorher ſchon waren. Es beſteht die große
Gefahr, daß bei einer falſchen Taktik in der Vertretung der
Partei die große Maſſe ihrer Angehörigen höchſt unbe
friedigt bleibt, weil ihrem revolutionären Empfinden nicht
der unter den obwaltenden Umſtänden gebotene Ausdruck ge
geben und dem ſo erfreulichen Zuwachs der Partei nicht überall,

wo ſich die Gelegenheit dazu bietet, der richtige Weg zu ſeiner
Befreiung von all dem Druck und Elend, wodürch er zu uns
getrieben wurde, gezeigt wird.

Nun iſt kein Moment der parlamentariſchen Tätigkeit ge
eigneter, ſo zu wirken, als die Etatsberatung, und nie war
ein Zeitpunkt dafür günſtiger für die Sozialdemokratie als der
gegenwärtige. Nicht nur unſere 44 Millionen Wähler harren
mit Spannung der Dinge, die da kommen ſollen, das ganze
internationale Proletariat blickt jetzt auf die deutſche Sozial
demokratie im Reichstage. Jetzt gilt es, zu zeigen, was wir
ſind und waswirwollenz; jetzt gilt es, den bürgerlichen
Parteien und ihrer Regierung den Spiegel vorzuhalten, jetzt
müſſen wir die Wurzeln unſerer Kraft, unſeres Wachs
tums und die Naturnokwendigkeit ſeines Fortſchreitens vor
aller Welt aufzeigen, jetzt unſerer revolutionären Enerie die
Zügel ſchießen laſſen, auf daß wie ein Stern der Verheißung
in die Lande ſtrahlt, was die Sozialdemokratie von allen andern
Parteien unterſcheidet.

War der Verlauf des zweiten Tages der Etatsberatung der
art; hat der ſozialdemokratiſche Fraktionsredner, Genoſſe Dr.
Frank dieſer Anforderung entſprochen? Wir müſſen die Frage
leider verneinen. Gewiß hatte er gute Momente, nahm er
kraftvolle Anläufe, aber den erwarteten Sprung tat er nicht.
Es liegt uns fern, deshalb mit ihm rechten oder ihn gar ſchmä
len zu wollen. Aber auszuſprechen fühlen wir uns im Jnter
eſſe der Partei für verpflichtet: er leiſtete das Grfor-
derliche nicht, weil er es nicht leiſten konnte.
Es ging über ſeine Kraft. Da genügt's nicht, ein „guter Red
ner“ zu ſein, der über parlamentariſche Blender verfügt, da iſt
eine völlige Durchbildung im Geiſte des wiſſen-
ſchaftlichen Sozialismus und das Erfaſſen alles
deſſen, was die Maſſen im Lande bewegt; was ſie infolge der
Teuerung, der Finanzreform, der junkerlichen Raub und
Wucherpolitik, der vollzogenen und der geplanten Entrechtung,
der polizeilichen Schikanen und der Klaſſenjuſtiz, der in ſicherer
Ausſicht ſtehenden Fortſetzung der Rüſtungspolitik, der impe
rialiſtiſchen Kolonialpolitik und des trügeriſchen Friedens
geſeires, der Kohlenverteuerung unter Mithilfe des preußiſchen
Fiskus uſw. uſw. empfindet und wozu ſie im wohlverſtandenen
Intereſſe ihrer Befreiung von ökonomiſcher und politiſcher
Knechtung entſchloſſen iſt, vonnöten. Es hat ſich gezeigt, was
ſeine Jlluſion von der Uebertragung der badiſchen Großblod-
politik auf das Reich übrigens erwarten ließ, daß Frank der
Aufgabe nicht gewachſen war. Nicht deshalb, weil er vielleicht
einen ſchlechten Tag hatte, den jeder einmal haben kann, ſon
dern weil es ihm an dem mangelt, was ihn gerade in
erſter Linie aus zeichnen müßte. Die Etatsberatung iſt
noch nicht zu Ende. Es ſtehen noch drei ſozialdemokratiſche
Redner in Bereitſchaft. Möge ihnen gelingen, was uns die
Stunde dringend zu fordern ſcheint.“

Kein Hofgang, ſondern ein Brief.
Die Konſtituierung des Reichstagspräſidiums iſt Wilhelm II.

ſchriftlich angezeigt worden. Ein Berliner Mittagsblatt
meldet:

Das Schreiben, in dem der Reichstagspräfident dem
Kaiſer die Konſtituierung des Präſidiums anzeigt, iſt geſtern
(Donnerstag) an den Kaiſer übermittelt worden. Die Frage
wegen der Abgabe der Viſitenkarten der Präſidenten bei Hofe
wird demnächſt entſchieden werden.

Der ganze Lärm um die perſönliche Meldung der Präſi
denten beim Hofe iſt ſofern dieſe Nachricht zutrifft alſo
wieder einmal ganz überflüſſig und ſinnlos geweſen. Eine
Poſtkarte genügt!

ſondern auch der gegenwärtigen innerpolitiſchen Situation zum
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Im Seniorenkonvent des Reichstags
wurde Freitag über die Vertretung der einzelnen Fraktionen
im Seniorenkonvent ſowie über die Zuteilung der Kommiſſions-
ſitze an die Fraktionen beraten. Dabei kam man überein, daß
an dem alten Modus feſtgehalten wird, daß jede Fraktion, die
in dem Seniorenkonvent vertreten ſein will, 15 Mitglieder
zählen muß; bezüglich der Verteilung der Kommiſſionsſitze
wurde derſelbe Standpunkt eingenommen, ſo daß die Reichs
partei, die jetzt nur 13 Mitglieder zählt, nicht als ſelbſtändige
Fraktion angeſehen werden kann. Sie wird demnach als ſolche
im Seniorenkonvent nicht vertreten ſein und muß zur Er-
ringung von Kommiſſionsſitzen ſich mit einer anderen Frak-
tion verbinden. Dann kam man überein, daß ſofort nach der
Etatsberatung die Anträge auf Aenderung der Ge-
ſchäftsordnung auf die Tagesordnung des Plenums ge
ſtellt werden. Dabei ſollen kurze Erklärungen abgegeben wer-
den und die Angelegenheit der auf 21 Abgeordnete verſtärkten
Budgetkommiſſion überwieſen werden. Ferner hielt man an
den früheren Abmachungen feſt, daß alle 14 Tage zwei Tage
freigegeben werden. Die nächſte Pauſe wird vom 24. bis
26. Februar eintreten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 17. Februar 1912.

Links, rechts! Links, rechts!
Die Nationalliberalen marſchieren! Man hört es

förmlich: links, rechts! Die Nationalliberale Korreſpondenz
teilt mit:

Die nationalliberale Fraktion des Reichstags hat einſtim-
mig durch Zuruf den Abg. Herrn Baſſermann zum
Vorſitzenden der Fraktion gewählt und hat auf eine
aus ihrer Mitte gegebene Anregung mit allſeitiger freudiger
Zuſtimmung beſchloſſen, dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen
zu laſſen, ohne ihrem in langen Jahren angeſtrengter und
aufregender parlamentariſcher Tätigkeit bewährten Führer
den herzlichen Dank und gerade im Hinblick auf die
Ereigniſſe der jüngſten Zeit die Verſicherung ihres ein-
mütigen unerſchütterten Vertrauens und ihres
Einverſtänd niſſes auszuſprechen.

Es iſt zum Wälzen! Gerade erſt hat dieſelbe Fraktion
ihren Führer im Stiche gelaſſen, hat ſeiner Taktik: Wahl
eines ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten einen Schlag auf
den Kopf verſetzt und nun „einmütiges Vertrauen“. Einen
fideleren Rieſenhumbug hat es in der Politik noch nicht ge-

geben.

Links! Reinliche Scheidung verlangt die Konſtanzer Zei-
tung. Sie fordert die Einberufung einer außerordentlichen
Landesverſammlung der nationalliberalen Partei Badens,
um der Reichstagsfraktion zu zeigen, wie man im Lande zu den
Streitfragen denkt. Das Blatt ſchließt: „Wir bleiben liberal,
mögen die Rechtsſchieber konſervativ werden: ent
weder ſie oder wirl

Rechts! Der nationale Wahlkreisvorſtand von Bielefſeld
Wiedenbrück wirft der Fraktion an den Kopf, ſie habe „die un
veräußerlichen vaterländiſchen und monarchiſchen Grundlagen
unſerer Partei verleugnet“. Deshalb ſei es notwendig, daß
die Leitung der Geſamtpartei und der Reichstagsfraktion in
Hände gelegt wird, die „an den bewährten Grundlagen vater-
ländiſcher Zuverläſſigkeit und bürgerlicher Solidarität gegen
über der Sozialdemokratie nicht rütteln laſſen“.

Links! Aus Süddeutſchland kommen dringende Mah-
nungen „nach links“ zu halten, um die Großblocpolitik nicht

zu gefährden.
Recht s! Die Darmſtädter nationalliberalen Herren, die

von ihrer Partei Abſchied nehmen wollten, ſind entgegengeſetz-
ter Anſicht geworden. Sie „hoffen, jetzt in der Partei bleiben
zu können, nachdem die Sachlage durch die neuerliche Stel-
lung der Nationalliberalen in der Reichstagsfraktion eine
andere Wendung genommen habe.“

Andere Wendung! Die Drehſcheibe knarrt!

J Schlagt die Jugendbewegung tot!
Der in Berlin tagende Deukſche Landwirtſchaftsrat machte

in ſeiner letzten Sitzung am Freitag ſtark in Sozialiſten-
bekämpfung. Was könnte auch geeigneter ſein, als dem
Worte Geltung zu geben: Ende gut, alles gut!? Landrat a. D.
v. Klitzing (Niederzauche) referierte über die ſozialdemo-
kratiſche Jugendbewegung. Nachdem in üblicher Weiſe die So-
zialdemokratie vom Referenten und von anderen Rednern in
Grund und Boden geredet war, wurde folgende Reſolution an
genommen:

Der Deutſche Landwirtſchaftsrat erblickt in der ſozialdems
kratiſchen Jugendbewegung eine ſchwere Gefahr für das
heranwachſende Geſchlecht und damit für die Erhaltung der
Vaterlandsliebe und für die Achtung vor der göttlichen und
weltlichen Autorität.

Der Landwirtſchaftsrat erläßt daher an alle Kreiſe der
ländlichen Bevölkerung die dringende Mahnung, dem Ueber-
greiſen dieſer Bewegung auf das platte Land mit allen
Mitteln entgegenzutreten. Jn dieſem Sinne begrüßt der
Deutſche Landwirtſchaftsrat die Herausgabe der Schrift:
Das deutſche Buch für Schule und Haus, das vielleicht gerade
der heranwachſenden Jugend einen ſittlichen und nationalen
Halt zu geben vermag.

Die agrariſche Schreierei zum Totſchlag der freien Jugend-
bewegung wird Erfolg haben. Wie halbamtlich gemeldet wird,

bereitet das preußiſche Miniſterium des Jnnern die gene-
relle Schließung der neugevildeten ſozialdemokra-
tiſchen Jugendausſchüſſe in Preußen vor. Die Maß-
regel wird damit begründet, daß die erwähnten Jugendaus-
ſchüſſe gegen die Beſtimmungen des Geſetzes über die poli-
tiſchen Vereinigungen verſtoßen.

Das letztere iſt freilich nicht richtig, aber was hat Macht je
nach Recht gefragt, wenn man zuſchlagen wollte! Der Jugend-
bewegung ſtehen neue ſchwere Kämpfe bevor.

7

Eine politiſche Machtfrage.
Die Deutſche Tageszeitung bringt über die Verhandlungen

des Landwirtſchaftsrates einen ausführlichen Bericht, aus dem
wir folgendes entnehmen:

Graf zu Rantzau (Reſtorf): Jch gehöre nicht zu den
vertrauensſeligen Leuten, die da glauben, die Sozialdemo-
kratie könne ſich jemals zu einer bürgerlichen Partei ent
wickeln. Jch bin der Ueberzeugung, daß die Sozialdemokratie
ihren revolutionären, internationalen Charakter vielleicht
zeitweiſe verſchleiern, aber niemals aufgeben wird. (Sehr
richtigl) Der Umſturz der Familie und Eigentum, von
Thron und Altar wird ſtets ihr Ziel bleiben. Deshalb iſt
die Bekämpfung der Sozialdemokratie eine politiſche
Machtfrage. Jch halte es für einen ſchweren Fehler
und für eine logiſche Jnkonſequenz, daß man der
Sozialdemokratie innerhalb der Staats und Geſellſchafts
ordnung, die umzuſtürzen ihr Ziel iſt und bleibt, überhaupt
ſtaatsbürgerliche Rechte, aktives und paſſives Wahlrecht und
Beteiligung an der Geſetzgebung, einräumt. Dieſer Fehler
wird die Entſcheidungsſchlacht hinausſchieben und erſchweren.

Die Herrſchaften ſind deutlich. Aber die ganze Redeſchlacht
fand in Heiterkeit ihr Ende, denn Frhr. v. Wangenheim
(Kl.-Spiegel) ſagte: Wenn wir die Sozialdemokratie bekämpfen
wollen, ſo bitte ich, doch zuerſt feſt zuſtellen, wer zur
Sozialdemokratie gehört! (Große Heiterkeit.)

Nur ein Drittel des ganzen deutſchen Volkes verehrter
Freiherr!

Kein Koalitionsrecht für die Forſtarbeiter!
Dieſe echt preußiſche Weisheit wurde für das Etatsjahr

1912 in der Freitags-Sitzung des Dreiklaſſenhauſes vom Land-
wirtſchaftsminiſter verkündet. Die Partei der chriſtlichen Ar
beiter erklärte durch den Abg. Buſch, daß ſie dieſer Parole
von ganzem Herzen zuſtimme. Ein „Koalitionsrecht“ wollen
dieſe ſchwarzen Arbeiterfreunde, von dem der Fortſchrittler
Waldſtein mit Recht ſagte, daß es nur ſo beſchaffen ſein dürfte,
daß dadurch die Zentrumspartei verſtärkt wird. Aber in dieſem

Scherz liegt ein tiefer Ernſt, denn wenn die Zentrumspartei
auf ihrem koalitionsfeindlichen Standpunkt bleibt, ſo wird
ſie dadurch ihren Anhang in Arbeiterkreiſen woahrlich nicht
ſtärken!

Unſer Genoſſe Ströbel trat in einer ausführlichen und
ſachkundigen Rede für die Gewährung des Grundrechts jedes
Arbeiters auch an die königlich preußiſchen Forſtarbeiter ein,
nachdem er zuvor dargelegt hatte, wie ſich der Staat, der auf
die Heranziehung der Einkommen unter 1200 Mk. zur Ein-
kommenſteuer nicht verzichten könne, Millionen entgehen läßt,
indem er es unterläßt, die Jagd in den Staatsforſten gewinn-
bringend zu geſtalten. Unſer Redner entrollte ein trübes Bild
der Lage der Forſtarbeiter und der Sozialpolitik in dieſem
großen Staatsbetriebe, der ein Muſterbetrieb ſein ſollte. Ver
gebens verſuchte der Zentrums-Buſch, die Aufmerkſamkeit von
den Forſtarbeiterintereſſen durch Wahlverſammlungsreden über
Streikterrorismus und den Vorwärts-Konflikt abzulenken. Das
wird ihm draußen bei den Forſtarbeitern noch weniger glücken,
als in dem Dreiklaſſenhauſe, das ihm freudig Beifall ſpendete.

Beim Domänenetat verſtand es Genoſſe Leinert, die
Schwächen der ſtaatlichen Agrarpolitik anzugreifen er zeigte,
wieviel der Staat auch aus den Domänen herauswirtſchaften
könnte und wie er ſich bei ſeinen „nationalwirtſchaftlichen“
Grundſätzen von natürlich gut deutſchnationalen Spekulanten
ausbeuten läßt. Genoſſe Leinert machte ſich dann aber auch
zum Sprecher des Etatsrechts dieſes Parlaments, als er ver-
langte, daß dem Hauſe eine Spezialiſierung der Ausgaben
„für Bauten auf den Domänen“ im Betrage von nicht weniger
als 3 Millionen Mark vorgelegt werde. Die natürlich ſtreng
„parlamentariſche“ Antwort Schorlemers kann Leinerts An
klage der Etatsverſchleierung nicht verſtummen machen.

Am Schluſſe der überlangen Sitzung wurde der Landwirt-
ſchaftsetat erledigt und das Haus vertagte ſich auf Montag, wo
es die erſte Leſung der waſſer wirtſchaftlichen Vorlage durch-
führen ſoll.

Prügel-Sehnſucht.
Der Geh. Kriegsgerichtsrat Dr. Romen, der einſt als

Staatsanwalt jeden Sozialdemokraten für fähig erklärt hat,
im Parteiintereſſe einen Meineid zu ſchwören, hat ein neues
Feld für ſeinen Betätigungseifer gefunden. Er iſt unter die
Vorkämpfer für die Wiedereinführung der Prügelſtrafe ge-
gangen. Jm Scherlſchen Tag ſtellt er den Grundſatz auf: „Wer
ſich wie eine Beſtie benimmt, der muß wie eine Beſtie behandelt
werden“ und fährt dann fort:

Und wenn von den Eegnern der Prügelſtrafe angeführr
wird, daß die kulturellen Vorausſetzungen dieſes Straf-
mittels gefallen ſeien, daß die Wiedereinführung der Prügel-
ſtrafe eine Rückkehr zu barbariſchen Zuſtänden bedeute, ſo
ſind das ſchön klingende Worte, die manchen be-
ſtechen mögen. Aber gegenüber der Tatſache, daß ſich trotz
der zurehmenden Kultur die Roheitsdelikte in erſchreckender
Weiſe mehren, iſt ihnen doch eine durchſchlagende Bedeutung
nicht veizulegen.

Duellſchießereien, die oft damit enden, daß der Schnuldloſe
getöte: wird und Roheitsdelikte der Poliziſten uſw. rechnet der
Lerr Geh. Kriegsgerichtsrat natürlich nicht zu den Roheits-
delikten, die mit Prügeln geahnder werden müſſen.

Deutſebas Reſeh.
Ein Schlag gegen den mecklenburgiſchen Ochſenkopf. Die

nationalliberale Partei und die Fortſchrittliche Volkspartei des
Reichstags haben einen gemeinſamen Antrag eingebracht auf
Annahme eines Geſetzes, betreffend die Volksvertretungen in
den Bundesſtaaten. Nach dieſem Geſetz ſoll Artikel 3 in der
Verfaſſung folgenden Zuſatz erhalten: „Jn jedem Bundesſtaat
muß eine aus Wahlen der Bevölkerung hervorgegangene Ver-
tretung beſtehen, deren Zuſtimmung zu jedem Landesgeſetz und
zur Feſtſtellung des Staatshaushalts erforderlich iſt.“

Wenn die antragſtellenden Parteien wirklich liberal denken
und handeln würden, ſo hätten ſie das Reichstagswahl-

recht verlangt. vWahlproteſt. Der Proteſt gegen die Wahl des Zentrums
kandidaten Kuckhoff im Wahlkreis Höln-Land iſt beim

31] (Nachdr. verb.Der Großoater.
Roman von Jonas Lie.

Wingaard grüßte willenlos mit der gewohnten Handbewe-
uns nach dem Haar, das in feuchtkalte, ſchweißige Zotteln ge

llt auf das gelbe fahle Geſicht herabhing. Und gleich darauf
man llengeläute, das ſich die Straße entlang ent-

ernte.
Der Korpsarzt ſtand ſtarr und unbeweglich, bis der letzte

Laut erſtorben war
„Es iſt ein toter Gegenſtand das, was liegt, Vater ich

habe nicht das mindeſte verloren“, ſagte er, als beſchwöre er
es vor der Leiche. „Ein Vampir, der durch ein Gottes-
urteil gefallen iſt“, klang es kalt ekſtatiſch.

„Einiges iſt notwendig zu arrangieren, ehe man kommt“,
ſagte er geſchäftsmäßig „Wir müſſen Licht haben
etwas zum Sehen.“

Während er in die Küche ging und eine Lampe holte, glitt
des Großvaters Schatten über den Boden hin. Er legte eine
Decke über die Leiche.

Die kleine Lampe, die der Korpsarzt angezündet hatte,
ſtand auf dem Tiſch, und der Großvater ſaß im Pelz und
Ueberſchuhen da und folgte mit den Augen ſtumm dem Sobhn,
der mit der Kerze in der Hand ſuchte und ſchaute und rings
in der dunklen Stube umherforſchte.

Plötzlich leuchtete es im Kamin auf. Es war ein kleiner
Deckelkorb, der in der Haſt hinter das Holz gerollt war und
den der Doktor nun auf die Gluten geworfen hatte.

Die Reſte von Delikateſſen, die auf einen herabgeworfenen
Teller geworfen waren, lagen auf einem Stuhl. Er las alles
ſorgfältig auf und ſchleuderte es in das Feuer, das friſch an
ufachen dem Großvater endlich gelungen war, ſo daß die
ammen ſchon zu lecken und zu lodern anfingen und einenne Schein durch das Gemach verbreiteten.

Der Doktor leuchtete wieder herum und ſuchte, fand ein
Champagnerglas und noch ein zweites, zerbrochenes zwiſchen
ein paar verwelkten Pflanzen auf dem Blumentiſch. Mit
dieſen Gläſern und einer leeren Champagnerflaſche, die der
Großvater aus einem tiefen Winkel hervorgeholt, begab er ſich
hinaus, zertrümmerte das Glaszeug und zerſtreute die Stücke
über den Miſthaufen.

Der Großvater beobachtete Gunnar und bemerkte, wie kalt
und klar und ſorgfältig der Sohn jede Spur des Vorganges
verwiſchte und vernichtete.

Er ſah ihn, als er hereinkam, in der Speiſekammer ſtehen
und in den halboffenen leuchten. Es lag indieſem Moment etwas Geſpanntes, Unruhiges auf ſeinen
Zügen, und er ſuchte überall in der Küche.

nun machte er mit einer ſonderbaren langſamen Gründ-
lichkeit rings in der Stube die Runde, ſchaute und beſah jeden
Gegenſtand.

Er blieb ſtehen, als zögerte er einen Moment, ſich dem
Dunklen dort vor dem Sofa zu nähern.

Vorſichtig und aufmerkſam führte er dann das Licht über
die Bank und die Kiſſen, als der Schein auf etwas Blankes
zwiſchen den Polſtern fiel. Es war ein Löffel. Haſtig nahm
er ihn und begann in der Ecke hinter dem Sofa herumzu-
leuchten.

Plötzlich ſtreckte er ſich aus und griff nach einem Topf, der
da hinunter geſchoben worden war.

Es kam ein Zug um ſeine Lippen, faſt wie der Anſatz zu
einem Hohngelächter, während er mit dem Topf in der Hand
ſtand und gleichſam die Umgebung überſchaute

Bedächtig ging er dann hin und leerte den Jnhalt des
Topfes in kleinen Portionen aufs Feuer. Da lag und ziſchte
und kochte es, bis die Gluten trocken waren, dann goß er
eine neue Portion hinauf.

Als er ſich vergewiſſert hatte, daß alles verbrannt ſei, ſtellte
er den Topf umgekehrt zwiſchen die Kohlen und zerbrach und
zertrümmerte ihn.

Der Großvater ſaß und ſtarrte, als ſei ihm das Blut in
einem böſen Traum geſtockt; es war ihm klar geworden,
daß ſein Sohn hier ſelbſt Gericht gehalten, die Probe ge-
a den Tod in ſeine Gattin Lieblingsnaſcherei gelegt

atte.
Er fühlte, wenn ſein Haar noch weißer werden konnte,

ſo geſchah es in dieſer Nacht
Der Doktor ging in dem halbdunklen Zimmer herum, brachte

dieſes und jenes in Ordnung, öffnete den Leinenſchrank und
nahm Sachen heraus, die man unter dieſen Umſtänden
brauchte

Endlich hörte man den Schlitten anfahren.
Er empfing die Wärterinnen draußen im Gang und gab

ihnen mit leiſer Stimme eine kurze Erklärung des unerwar-
teten Ereigniſſes, ehe ſie in die Stube traten. Die Tote ſollte
im Schlafzimmer auf das Bett gelegt werden, bis ſie von hier
in die Grabkapelle gebracht würde. Am nächſten Morgen,
ganz früh, ſolle alles Notwendige beſorgt werden

Sie kannten ja den Doktor, beide, Gurine wie Olea Ner-
wig, aus ihrer langjährigen Krankenpflege; aber nie hatten
ſie ihn ſo geſehen. Er hielt ſich gleichſam fern, rührte nicht
an die Tote, ſah nicht einmal hin, als ſie ſie auf das Bett ge-
tragen hatten. Er mußte vom Kummer ganz zerſchmettert
ſein.

Jn tiefer Nacht fuhren der Großvater und der Korpsarzt
durch Dunkel und weichen Schnee in dem Schlitten zurück, der
die Wärterinnen gebracht hatte.

Als der Kutſcher bezahlt war und ſie daheim die Treppe
hinaufgingen, brach der Doktor das Schweigen.

„Jch möchte dich bitten, Vater, ſtehe deinem Sohne noch in
einem bei unterrichte Terna und Kirſtine von dem Vor
gefallenen, und melde es in einem Briefe Jngwald.“

XII.
Die Stadt hatte dieſen Winter genug zu reden.
Erſt war Frau Grunth gen Dieſer plötzliche traurige

Todesfall, als ob ein Blitz mitten in das Familienglück
die Zei

niedergefahren wäre, während einer Schlittenpartie, die
Doktors mit dem Konſul Wingaard nach ihrem Landhaus
gemacht hatten

Da gingen nun die Kinder ohne Mutter herum, und der
Korpsarzt war wieder allein. Gar nicht zu verwundern, daß
er davon wie zerſchmettert ſchien, der Gegenwart von Men-
ſchen auswich und kaum mehr nach ſeinen Patienten ſchauen
a ſo jäh und unvorbereitet hatte der Schlag ihn ge-
troffen

Und dann hatte Konſul Wingaard mit ſeiner längſt geplan-
ten Reiſe ins Ausland Ernſt gemacht. Und damit war das
öffentliche Geſellſchaftsleben der Stadt für dieſen Winter als
null und nichtig zu betrachten.

Der Großvater trug nun eine ſtrengere Miene zur Schau
und trat in allen Dingen mit größerer Autorität auf. Er
redete nicht mehr die Leute an, noch lief er in einem plötzlichen
Einfall auf ſie zu, um ein Geſpräch anzuknüpfen. Und er
notierte ſich genau alles, was er auf ſeinen Spaziergängen zu
beſorgen hatte. damit das und nichts anderes beſorgt werde.
Er hatte ein ſteigend ängſtliches Gefühl, daß die Verantwortung
für die Familie nun wieder auf ſeine greiſen Schultern zurück-
falle; er hatte wohl gehofft, im Alter ſeine Ruhe zu haben,

doch es ſah nicht danach aus. Der Sonnenuntergang ſchien
recht wolkig zu werden dachte er ſchweren Herzens.

Es war übrigens wunderlich mit dem Zeug der
Elaſtizität des Menſchen, oder was es nun ſein mochte.
Eine Nacht des Grauens wie jene, die hätte er in ſeiner

Jugend oder als jüngerer Mann nicht überſtanden und ausge-

der

halten jedenfalls nicht ohne einen Schaden. Und nun
dennoch das mußte ſeinen Grund haben in irgend einer
angeborenen Ahnung von einer Fortſetzung daß hier nicht
alles fertig und zu Ende ſei nicht alles verloren durch einen
Zuſammenſturz in dieſem Endlichen

Er hörte den Sohn zur gewöhnlichen Zeit vom Brigade-
kontor heimkehren und im Korridor den Mantel ablegen.

„Dem Geburtstag heute, Kirſtinchen!“ gratulierte er und
ſtreichelte ſie, als er eintrat. „Jch werde Terna Geld geben,
damit ſie dir etwäs kaufe.

„Ah ahl“ er ſchöpfte mit einem gewiſſen Behagen
Atem, während er im Eckzimmer auf und ab ging „es iſt ſo
reinlich hier! es iſt ſo luftig ahl Und du, Terna, und
du, Kirſtine, ſo niedlich und nett nicht ein Fleck auf euren
ſchwarzen Kleidern.

„Liebe Kinder, wenn ihr wüßtet, wie prächtig ihr vor euren
Vätern daſteht und wie es hier gut und friedlich iſt!

Er ſetzte ſich, den Ellbogen auf den Tiſch geſtützt „So
herrlich blank und rein, wohin man ſieht“ kam es wieder.
„Daß deine irger vom Nähen ein bißchen blau ſind, Terna,
und du am Munde tintig du biſt doch ein rechtes Ferkelchen,
ine die Feder ablecken! Aber darum ſeid ihr doch
rein

Er verſank in Gedanken und der Großvater las und wendete
tungen.

(Fortſetzung folgt.



Reichstag eingegangen. Der gewählte Ze ntnur d eher über die e
roteſt wir uptet, daß 261 Stimungültig erklärt worden ſind. mere an nnrecht

Der Hanſabund erläßt eine Erklärunblätter hatten gemeldet (wir nahmen en r
daß der Hanſabundsdirektor Knobloch, der 30 000 Mark G ehalt
beziehe, in Urlaub gehe und zurücktreten werde, da die Kaſſe
des Hanſabundes nicht leiſtungsfähig genug ſei. Die Schaden
freude bekanntlich die reinſte Freude der Scharfmacher und
der Agrarier iſt aber raſch wieder zu Waſſer geworden, denn
die Leitung des Hanſabundes erklärt, daß Herr Knobloch auf

ſeinem Poſten bleibt und daß die ünſtiſtehen. 8 Finanzen ſehr günſtig
Ein Stelldichein der Durchge?glienen. Die Antifemiteriche

halten am 18. Februar in Kaſſel eine Art Heerſchau ab Redner
ſind die Durchgefallenen: Laktmann, Raab und Henningſen.
Ste reden über den verfloſſenen Wahlkampf, über die Arbeit
im Reichstag und über den kommenden Wahlkampf. Sie nennen
dieſe Tagung eine erweiterte Geſamtvorſtandsſitzung und klei-
den die Einladung in die Form:

Bei der Wichtigkeit der vorſtehenden Tagesordnung bitten
wir nicht nur alle Wahlkreis-, Ortsgruppenvorſitzenden, Ver
trauensmänner und alle Kandidaten, ſowie unſere LAbge-
ordneten aus dem Reichstage, aus Landtagen und aus Ge
meindevertretungen, ſondern alle eifrigen Mitſtreiter zu er
ſcheinen.

Damit wird alſo die ganze antiſemiſche Parkei zu einer
Vorſtandsſitzung eingeladen!

Englang.
Die Thronrede. Man ſchreibt uns aus London vom

15. Februar: L. K. Die Thronrede enthält keinerlei Ueber-
raſchungen, ſie iſt von geſuchter Farbloſigkeit, ihre Aus-
drucksweiſe und die in ihr in Ausſicht geſtellten Geſetzesmaß-
nahmen ſo unbeſtimmt wie nur irgend möglich. Und dennoch
iſt in ihr das Verſprechen enthalten, daß eine Anzahl der wich-
tigſten Streitfragen, die das politiſche Leben Englands ſeit
vielen Jahrzehnten bewegen, in dieſer Seſſion zum Austrag
kommen ſollen. Jriſche Verfaſſungsreform, Ent-
ſtaatlichung der Kirche in Wales und Wahl-

rechtsform, das ſind die ausdrücklich angekündigten Ge-
ſetzesvorſchläge in bezug auf die innere Politik. Sie ſind von
ſehr ungleicher Wichtigkeit, aber in normalen Zeiten der eng-
liſchen Politik hätte jede einzelne von ihnen überreichlich ge-

nügt, die längſte Seſſion auszufüllen. Dem Parlament ſoll
ſeine Vorlage „zur beſſeren Regierung Jrlands“ vorgelegt wer
den; ſelbſt das Wort Homerule iſt ſorgfältig vermieden.Das „Geſetz bezüglich des Wahlrechts und der Regiſtration
der Wähler ſoll abgeändert“ werden; alſo kein Wort von

einem Frauenwahlrecht, noch auch aber von einem all
gemeinen Männerwahlrecht, ja nicht einmal von
der Abſchaffung des Pluralvotums. Alles bleibt völlig
im Dunkeln. Die anderen fälligen Regierungsvorſchläge, die
Umſtoßung des Osborne-Urteils, die ganze Sozial
reform, werden in einer allgemeinen Phraſe über „weitere

ſosiale und induſtrielle Reformen“ abgefertigt. Dafür ent
hält aber die Thronrede einen andern ungewöhnlichen und be
merkenswerten Paſſus. Er lautet:

„Jch ſehe mit tiefer Beſorgnis die Ausſicht von Streitig
keiten zwiſchen Unternehmern und Arbeitern
und ich hoffe zuverſichtlich, daß man auf beiden Seiten einen
'maßvollen (reaſonable) Geiſt walten laſſen und Entwicklungen
vermeiden wird, die die Induſtrie des Landes und das Wohl
ergehen meines Volkes in ernſter Weiſe berühren werden.“

Der Paſſus iſt offenbar auf den drohenden Bergarbeiter-
ſtreikt gemünzt. Er zeigt, daß die wirtſchaftlichen Kämpfe
in England neueſtens eine Bedeutung erlangt haben, die ſich
auch den „allerhöchſten“ Kreiſen aufzwingt. Wenn dieſe aber

weiter nichts zu bieten haben als ſolche fromme Wünſche, dann
hätten ſie ſich die Mühe ſparen können. Man wird ja bald
ſehen, ob die loyalen und patriotiſchen Scharfmacher von Süd
wales und anderwärts die „zuverſichtliche Hoffnung“ ihres
Königs rechtfertigen werden. Die A rbeiterpartei wird
es ſich jedenfalls ſchon heute angelegen ſein laſſen, durch ein
Amendement zur Antwortadreſſe einen „praktiſchen“ Weg zur
Erfüllung der königlichen Hoffnungen zu zeigen.

Weniger wortkarg, wenn auch nicht mit viel beſtimmterer
Ausdrucksweiſe, läßt ſich die Thronrede über die auswär-

ganz Jtalien.

tig en Angelegenheiten aus. Aber auch hier wird
jede ausdrückliche Stellungnahme zu ſtrittigen Fragen ſorg-
fältig vermieden.Der Anfang der Adreßdebatte, die ſich geſtern in dem An
griff des neuen Führers der Oppoſition und der Antwort des
Miniſterpräſidenten erſchöpfte, brachte zwei wichtige Punkte

ans Licht, den erſten auf dem Gebiete der inneren Politik, den
andern auf dem der Auslandpolitik. Bonar Law benutzte
einen großen Teil ſeiner Rede zur Kritik des Arbeiterver-
ſicherungsgeſetzes, das natürlich weder in der Thron-
rede noch im Regierungsprogramm figuriert, und ſprach die
Anſicht aus, daß das Geſetz niemals in Funktiontreten werde. Asquith griff dieſe Aeußerung in ſeiner
Antwort auf und ſtellte an Bonar Law die Frage: Wie ſtellen
Sie ſich vor, daß ein verfaſſungsmäßig zuſtande gekommenes
Geſetz nicht in Funktion treten werde? Werden Sie, wenn
Sie zur Macht gelangen, das Geſetz widerrufen? „Gewiß,“
antwortete der Führer der Oppoſition, ein Ausſpruch, der von
den Liberalen mit langem ironiſchen Beifall aufgenommen
und dann von Asquith noch einmal beſonders feſtgenagelt
wurde. Damit iſt das Verſicherungsgeſetz, drei Monate nach
ſeiner Paſſierung, zum erſtenmal zu einer eigentlichen Partei
frage geworden, die die beiden Parteien in den Wahlkämpfen
ſchrankenlos gegeneinander ausſpielen werden.

Der zweite Punkt war die Erklärung Asquiths über die
Miſſion Lord Haldanes in Berlin. Jedes Wort
des Miniſterpräſidenten ließ erkennen, daß die engliſche Regie-
rung die engliſch- deutſchen Beziehungen jetzt viel günſtiger
und hoffnungsbvoller beurteilt, als ſeit vielen Jahren. Aber
die engliſche Regierung will offenbar aus den Worten der
deutſchen Regierung noch nicht die Konfequenzen ziehen, ſon
dern die Taten abwarten.

Norwegen
Rücktritt des Miniſteriums. Staatsminiſters Conows Ver-

ſuch, das Miniſterium zu rekonſtruieren iſt geſcheitert. Das
ganze Miniſterium hat deshalb heute ſeine Demiſſion ein-
gereicht. Wahrſcheinlich wird ein rein konſervatives
Kabinett die gemiſchte linke Conowſche Regierung ablöſen.

Italien.
Schandjuſtiz. Jn den erſten Tagen nach der Kriegserklärung

kam es, wie erinnerlich, in Poggibonſi zu einer heftigen
Volksdemonſtration bei Gelegenheit der Abfahrt der Truppen
nach dem Kriegsſchauplatz. Die Demonſtranten hielten den
Zug an, der erſt nach mehreren Stunden weiterfahren konnte.
Dieſer Fall hat nun ſoeben in Piſa ſein gerichtliches Nach-
ſpiel gehabt. Die Richter haben ſich nicht die Gelegenheit ent-
gehen laſſen, ein Urteil von geradezu barbariſcher Härte zu
fällen. Sie haben von den 38 Angeklagten 27 verurteilt, und
zwar zu Strafen von 7 bis zu 20 Monaten. Unter den Ver-
urteilten befinden ſich 7 Frauen und 2 Minderjäh-
rige. Jm ganzen wurden nicht weniger als 30 Jahre und
s Monate Gefängnis verhängt. Wie man ſieht, beſeelt
heute der Geiſt der Militärgerichtsbarkeit die Gerichtshöfe von

China.
Yuanſchikai Präſident der Republik. Sunjatſen hat die

proviſoriſche Präſidentſchaft der Republik niedergelegt. Auf
ſeinen Vorſchlag wurde 9uanſchikai von der National-
verſammlung einſtimmig zum proviſoriſchen Präſidenten ge-
wählt. Repräſentanten von 17 Provinzen nahmen an der
Wahl teil. Die republikaniſche Regierung beſchloß, die chine-
ſiſche Nationalverfammklung aufzufordern, ihre Geſchäfte zum
Wohle des Landes weiter zu führen. Desgleichen wird die
Nationalverſammlung gebeten, den 15. Februar als Natio-
nalfeiertag für China und zwar als Gedenktag
der Errichtung der Republik, feſtzuſetzen.

Die Regierung hat weiter die Mächte von der Proklamierung
der Republik verſtändigt und davon in Kenntnis geſetzt, daß
die bisherigen diplomatiſchen Vertreter Chinas auch weiterhin
ihre Funktionen ausüben werden.

Aus der Partei.
Fünfviertel Jahre Folterqualen!

Jn die ſogenannte Freiheit zurückgekehrt iſt am Donnerstag
der Redakteur Genoſſe Weſemeier vom Braunſchweiger

Volksfreund. Weſemeier hatte man im Wahlrechtskampfe eine
ungeheuerliche Strafe zudiktiert. Wegen ſogenannter Miniſter

Landtags und Polizeibeleidigung hat er insgeſamt 15 Monate
im Gefängnis zubringen müſſen. Wir leben in einem Kul-
turſtaate!

Gewerklchaftliches.

Die Organiſation der Seeleute, Binnenſchiffer und Flöſſer
macht erfreuliche Fortſchritte. Das Verbandsorgan dieſer Be
rufsgruppe, das nach Uebertritt des Verbandes der Seeleute
zum Transportarbeiterverband weiter erſcheint, hat eine Auf
lage von 25000 erreicht. Jm Jahre 1897 gegründet, erſchien
Der Seemann bis zum Jahre 1899 in einer Auflage von
1000 Exemplaren 1897-1898 monatlich einmak, ab 1899 monat-
lich zweimal. Von 1899 bis 1907 ſtieg die Auflage des See
mann allmählich auf 10 000 und erſt nach Schaffung der heute
feſtgefügten Einheitsorganiſation, alſo ab Juli 1910, ſtieg die
Auflage des ab 1. März 1911 gemeinſames Organ der See-
leute, Binnenſchiffer und Flöſſer gewordenen Seemann ſchneller
und hat nunmehr eine Auflage von 25000 Exemplaren bei
vierzehntägigem Erſcheinen erreicht. Jn dieſer Zunahme
der Auflage des Verbandsorgans ſpiegelt ſich zugleich der leb-
hafte Fortſchritt der Organiſation wieder.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftlliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Zum Keichstags-Wahlfonds.
Eisleben. Neues Pulver für die Zukunft 107,25 Mk. Liſte 384

(Zappendorf) 11,15 Mk. Liſte 366 (Stedten) 9,50 Mk. Durch
zwei Genoſſen (Stedten) vom Stichwahltage 4,00 Mk.

Joh. Stelzer.

übertrifft
alle Setreide-

kaffees. Schmeckt
kräftig Kaffeeähnlich.
Kein Malzgeſchmack. Das
geſündeſte haus- und

Familien-6etränk.
Sparſam im 6e-

brauch!
Pfund 18 Pfennig.1 Pfund 35 Pfennig.

Uusgiebigsteral e

e e

h

Gütermann Mäwveide

50 Meter Rolle

mit Fischbein
TaillenbaudGrossoger Wanne

Futter Statt
Bewährte Oualltäten,

Billigste Preise.

weiss und grau

schwarz

Nähnadeln

Koger NMarchinen Nateln

alle Nummern Stück i u.

Cordonettseidej. Druekknöpfe

Prym's Haken u. Augen 3 v

Paket

Briet 10 6 Pt
Zentimetermaße

Stück 15 10eher Hohitzdore ohelhdattet 10
schwarz u. farbig, Docke 15

mit Feder, Dutzend 10 ß Pf.

Geschäftshaus J. W

Schneiderei-Zutaten.
Taillenstäbe e 29 re

TaillenversehlässeStück 15 18 10 Pf.

TaillenversehlüsseStück 20 15 P.

Meter 12 10 7 P.
Baumwollband aus

Ringwald's Nähseide u
50 Meter Rolle

Hornfischbeinstäbe m 19 v

Kunstfischbeinstäbe100 cm lang, Stab 10 Pf.

Sohneiderkreide

Heftgarn

Rolle Pf.
Kragenstützen z S

Koch Dutzend 15 10

Krageneinlagen en 12
Pf.Meter 20 18 15

2 Stück Pf.

25 18

I
bütermann s Hähseide

No. 18--30 Holzrolle

Bleiplomben

Samtstoss mit Bosenporto

Fingerhüte aus Stahl und 3

Alumin., St. 8 5 W P.
Fingerhüte aus Celluloid

Sohneider-Seide o.

Knopfloch-Seiden 15
Pf.

Knopfloch. Seide man 9,,
Ia. Qual.

SehwarzeChappe-Seide 25
die 200 Meter-Spule

Sohwarze Chappe-Seide 10
Docke auf Holzrolle P.

Schwarze Nahseide z

Knopflochseide

S

da E
Meter 45 30 Pf. „Zukuntt“

Prym's Druckknöpfe

Dutzend P

J. r ort während Eingang von

Neuheiten
T

Grösste Auswahl.

billigst Preise.

Stück

Docke 33

Docko

Spule

in

F esDutzend h Dutzend

kadpor Irachtuine

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. Z.
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Kleiderstoffe
dehw r Cheviot reine Wolle, ca. 60 80

P.bis 110 em breit Meter 1.75 1.25 Mädchen- 90 Mädchen- 50
Sohwarz Serge reine Wolle, doppeltbreit 9 Stiefel Stiefel

Meter 1.80 1.50
schwarz, hochelegante vorzügl. Passform,Schwarz Satintuch 90--110 om breit Fasson, mit und ohne modern. Derbyschnitt,

Meter 2.80 1.95 Lackkappen 5.75 amerik. Absatz
Schwarz Popeline reine Wolle, 105 bis 1“*

110 em breit Meter 2.90 2.40 H 1 SSchwarz Créèpe glatt und gemustert a b C u e
Meter 2.25 1.85

braun, sechwarz und in feinem LacklederSchwarz Wolltaffet vorzügl. Qualität
Meter 2.20 1.80

1

Farbig Sorge mod. Farben, doppeltbreit,

reine Wolle Meter 1.65
Farbig Cheriot reine Wolle, ca. 90 bis110 em breit, prakt. Farben, Altr. 1.25 95 75 Pf.

Fardig Popeline reine Wolle, ea. 105 bis

110 em breit, prima Qualitäten, Meter 2.80

Konfirwand.-Kleiderschw., weiss, farbig, wuftm Nein gut

Stoffenaus prima verarbeitet 8.50
ßß Pf.Kopfirm.-Hemden M

aus tadellos. Stoff.
2.25 bis

in vorzüglich. Ver-
arbeitung 1.75

P.

eopold N ussbaum.

W

Knaben-

2ur Konfirmatſom
Schuhwaren WMWeicderstoffe

z Feo 3 g'0
Knaben-90 Stiefel
elegante Fassons, gute
Passformen, mit u. ohne

Laokkappen 6.90

Er Knaben und Hädchen.

Konfirm-ßöde h T
Phiet 980 bie tand -Röche
Volant 9.50 bis

Stiefel
genäht und genagelt,
zum Schnüren u. mit
Gummizug 4.90

Tücher 1.46 bis pt.

/5

Neiss Wollbatist gediegene Stoffqualität. W
Meter 2.25 1.65

i osse Breiten 25we S Voſle e 4 Meter 2.00 1.65 1

Weiss Cheviot reine Wolle, 90--110 em

Meter 2.65 1.95

Weiss Cachemir wen 1“*
Meter 2.25

Weiss Crèpe und Diagonal 1
in grosser Auswahl Meter 2.25 1.75

Weiss Bolen 1100, eleg. valbeeid.

Gewebe Meter 4.75 3.25
Farbig. Pantasiestoff 110 em vrett,

reine Wolle Meter 1.75
Farbig gemusterte Stoffe 93

P.doppeltbreit, reine Wolle Meter 1.35

Farbig Satintueh wene, es. 110 em v
Meter 2.50 1.95breit

Kenfirm.-Schirme

versch. e u. gute
Stotkqu 2.45 1.95

III
3 a und grau

von P
Konfirm.- Sochen Konfirm Korzettiy

92 Qualitäten, mit Spiral Spangen
olle plattiert Pf. 1.75

Sangerhauven.
Sozialdemokratisch. Verein

Montag den 19. Fobruar r abends 8/2 Vr
in der „Sehweizerhütte“:

Verſumm lang.
Die Mitglieder werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Der Vorstand.
ortskrankenkagre des Haurergewerks

zu Merseburg-
Sonnta den 25. Fehruar nachmittags 4 Uhr

n der „„Kaiser- Wilhelmshalle

Generalversammlung.
Tagesordnung

Punkt I: Rechnungslegung. Punkt II: Verschiedenes.
Der Vorstand.

r e a a a u t mVerdant der Fabrikarbeiter, wen

Sonntag den 18. Februar 1912
in der „Kaiser- Wilhelms Halle11. Stiftungs Fest.

Von nachm. 3 Uhr an Tänz ch O
Aber s r Theater.

Zur Aufführung gelangt „Jugendsüönden“.
Volksdramsa in 4 Akten.

Nach dem Theater L 48 L. L.

Das Festkomitee.

u

a e

Es ladet freundlichst ein

arusten Börse Halle a. S.,
Steinweg 13. Lelteste Hrüten fereiuigang Gegründet u

in Halle, empfiehlt zu allen vorkommenden Fällen:
Pianisten, Humoristen und Duettisten
bei ergarteg Bedienung zu kulanten Preiſen. Auch vermittelt
obige Geſchäfte ſchnellſtens Otto Büttner, Gaſthof Drei Kugeln,

Telephon 2287.
Schein traße 54.

mpfehle meine Lokalitäten einerAnſchließend an Obiges, em
geneigten Beachtung. i rer Logis, Ausſpannung.

chtungsvollOtto Büttner, Gaſthof r e Kugeln, Mangsfelderſtraße 54.

v Aue Lohse Restaurant

Sonntag, den 18. d. Mts.
Crogen Bodkberfert

ff. Riebeck-Bock ff.
Selbstgebacokene Pfannkucehen
Freundlichst ladet ein

Familie Kugust Lohse.
gestaur. Rugo Raase, Nansfeiderstr. ſ.

Sonntag den I8. Februar er.Gr. Bockhbier-Rummel.
Für Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.

Rockmütren gratis.
Hierzu ladet freundlichſt ein

g Drei Kronen, Merseburg.
Sonntag und Montag

m Ordens-Fest, De
verbunden mit

Großem Bockbier Feſt.
ff. Halleſches Aktien Bier.

Orden und Mützen gratis.
Um zahl reichen Beſuch bittet Herm. Härtel.

Ango Manse.

Wo gehen wir Sonntag hinzum ſiſeiſeſt. ne !Gletübith ihn

Merseburgerstr. 161 Eingang Königſtraße).
Die grösste Nase erhält eine Flasche Wein

Karl Fischer, genannt er Heine u.

Troihaer Schlößchen.
Sonnabend, den 234. Jena in Amtlichen,konkurrenzlos dekorierten Räumen

K Oeffentl. Preir-Mahenbal. K

I. Preis: Eine goldene DBDamenuhr e
Anfang 8 Uhr. Demaskiernng 10 Uhr.

Prämtiierung durch das geſamte anweſende Publikum!

Hierzu ladet ergebenſt ein

rankenkasssen Mitgliedern
ur gefl. rich daß meine beiden An ar Naturheiln t tet ad a e c faſtu Teſſzahlun 72erhalten Sie H Frauen

re Kett Atczulagtenre, e d und
undh Wring- Stärke M. 4fowie n anigeeme

fin. V un
Hrn T e

maſchinen, Tep ich P dokken,
Gardinen c. er
M. Thiele, r e
1 rower Potten Deue Fahrräder

von 50 Mk. an. Gebrauchte Fahr-er Se Wertzeuge. Cfenwaren
un äuche ſowie ſämtlicheErſatzteile zu den vllieſen Preiſen. w. T r 2 z

rn Merſerurgerſt. 5.
ſſeſsetaschen ſeſsoſcofer Dſuson und Goupékoffer

Schultornister Schultaschen Musik- und Aktenmappen
Herren- u. Damen-Portemonnaies Zigarren-Etuis Brieftaschen. Fabrikate!

r Damen Hancdtasehen stets aparte Neuheiten

Grösste Auswahl!
Beste und halthbarste

Enorm billige Preise!

Hermann Röschel,
40 obere Leipzigerstr. 40

m Mitglied des Rabatt Spar Vereins e —53
Zür die Anlerate verantwortlich: Rob. Jene Du der Halleſch. GenoßenſchBuchdruck. (E. G. m. b o Verleger verm. UAna, Saak, ießt A. Jähni.g, Sämil. j. Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
7. Sitzung. Freitag, den 16. Februar,

Die erſte Leſung des Etats
Dritter Tag.

Abg. v. Pah er (Volksp.): Mit dem
ſekretärs: keine Ausgaben ohne
aus einverſtanden. Die Wahlen haben bewieſen, daß die über-
große Mehrheit des Volkes die Politik der Regierung und der
früheren Mehrheit aufs ſchärfſte verurteilt. Auch uns iſt die
Zunahme der ſozialdemokratiſchen Mandate unangenehm, aber
ſehr erfreulich iſt, daß die Sozialdemokratie dadurch gezwungen
irird, eine veränderte Stellung hier im Hauſe einzunehmen.
Aus der Rede des Abg. Frank klang bereits das Gefühl der
Zerantwortlichkeit auch ſeiner Partei für das, was hier ge
Wuſpe Ausnahme getan er vortrug, enthielt bis auf
enig ahmen ni eigentli z ire ſener gentliche ſozialdemokra

g allgemein demokratiſche Forderungen.
Sie erklären ſich die Erfolge der Sozialdemokratie? Aus der
Agitation allein ſicher nicht, denn dann müßten die Bündler
die ſtärkſten Erfolge gehabt haben. Durchſchlagend für die
Stimmen der Maſſen ſind die mit jedem Jahre ſiteigenden
Preiſe alles deſſen, was der Menſch zum Lebensunterhalt
braucht. (Sehr richtigl links.) Und jeder weiß, daß diefe
Preisſteigerung zurückzuführen iſt auf

Mgrariſche Geſetzgebung.
Dazu kam die Empörung darüber, daß die einzig gerechte
Steuer, die Nachlaßſteuer, von den Konſervaliven und
dem Zentrum verworfen wurde. Selbſt die Freikonſervativen
nennen ja jetzt im Abgeordnetenhauſe die Ablehnung der Nach-
laßſteuer und die Verewigung der Liebesgaben unheilvoll. Das
Schuldkonto des Reichs wird auch weſentlich belaſtet durch die
Regktion in den Einzelſtaaten; ich erinnere nur an die mecklen-
burgiſche und braunſchweigiſche Verfaſſung. Wir halten die
Nachlaßſteuer für eine gerechte Steuer und ſind bereit, ſie zu
biwilligen, um mit ihrem Ertrage

eine Reihe ungerechter Steuern abzuſchaffen.
(Sehr richtig! links.) Soll das Vertrauen zur Regierung
wiederkehren, ſo muß unſere Wirtſchaftspolitik auf eine andere
Baſis geſtellt werden, ſo daß ſie auch die Jntereſſen des Han-
dels und der Konſumenten wahrt. Möge der Reichskanzler zu

der Politik zurückkehren, die er beim Reichsvereinsgeſetz und
bei der elſaß-lothringiſchen Frage betrieben hat. Das wird zur
Beruhigung beitragen. Tut er das nicht, dann kann die Regie-
rung mit Engelszungen den Zuſammenſchluß der bürgerlichen
Hgrnente predigen bei der nächſten Gelegenheit kommt dann

och
eine weitere Million ſozialdemokratiſcher Stimmzettel

hinzu. (Sehr richtig! bei der Volkp.) Wegen unſerer Stich-
wahlparole hat man uns die Schrittmacher der Sozialdemo-
kratie genannt. (Sehr richtig! rechts.) Sehr unrichtigl Da-
durch, daß wir eine gerechte Politik treiben, ſind wir vielmehr
das letzte Bollwerk gegen die Sozialdemokratie. (Schallende
Heiterkeit rechts und im Zentr.) Die Parteien, die den Zoll-

tarif gemacht haben, haben die Sozialdemokratie künſtlich er-
zeugt und gezüchtet. (Sehr richtigl bei der Volksp.) Unſere
Stichwahlparole war lediglich die ehrliche Konſequenz aus
unſerem gegen den ſchwarzblauen Block gerichteten Wahl-
kampfe. Welche Partei hier im Hauſe kann von ſich behaupten,
daß ſie noch nie die Sozialdemokraten in den Sattel gehoben
hätte? Heiterkeit links.) Auch die Norddeutſche hat uns im
Ton eines Wahlflugblattes des Verrats an der Sache des Bür-
gertums bezichtigt. Der Reichskanzler ſollte doch den Redak-
keur in die nötigen Schranken zurückweiſen. (Zuſtimmung bei
der Volksp.) Deutſchland krankt an dem Zwieſpalt, daß in dem
Lande des allgemeinen Stimmrechts und der allgemeinen
Wehrpflicht Regierung und Rechte an einer Politik feſthalten
wollen, die von der Mehrheit der Wähler gemißbilligt wird.
Man muß mit dem allgemeinen Stimmrecht regieren. (Leb-
hafte Zuſtimmung links.)

Unſere wichtigſten Poſten im Ausland ſollten endlich ohne
Anſehen der Perſon, nur nach dem Grundſatz, den tüchtigſten
'auszuwählen, beſetzt werden. Ueberhaupt muß in unſere ganze
Diplomatie mehr Licht und Luft hinein. (Sehr richtig! links.)
Was der Reichskanzler uns geſtern über unſer Verhältnis zu
England mitteilte, war wie ein Sonnenſtrahl nach langenruhen Tagen. (Bravol links.)

In der inneren Politik iſt unſere Forderung die
Neueinteilnng der Wahlkreiſe und die Einführung der Ver-

hältniswahl.
Die Beſeitigung der Stichwahlen kann nur zur Geſundung
des politiſchen Lebens beitragen. Für die Fortführung der
ſozialen Geſetzgebung werden wir mit aller Kraft eintreten.
Vor allem wollen wir in der Reichsverſicherung die Alters-
grenze von 70 auf 65 Jahre herabgeſetzt haben.

Was wird nun aus dieſem Reichstage werden? Beſonders
empfohlen hat er ſich durch ſeine Tätigkeit in den erſten acht
Tagen nach außen ja nicht. (Heiterkeit.) Hoffentlich iſt das
nur eine Kinderkrankheit. Die äußerſte Linke hat ſich zur
pflichtgetreuen Arbeit bereit erklärt. Andere Parteien haben
ſie zurückgewieſen, weil ſie ſich nicht zur Erfüllung aller höfi-
ſchen Verpflichtungen einſchwören laſſen wollte. Das ſind doch
aber keine ſachlichen Gründe. Bis jetzt iſt ja nun alles glatt
gegangen, und ich habe keine Beſorgnis für das Schickſal dieſes
Reichstags. Viele haben geglaubt, dem neuen Reichstag gleich

den Totenſchein mit in die Wiege legen
zu dürfen (Heiterkeit), aber die Dinge werden ganz normal
verlaufen. Nötig iſt nun der ehrliche allſeitige Wille zur Mit
arbeit. Das Zentrum hat ſich ja geſtern zur ruhigen und ſach-
lichen Mitarbeit bereit erklärt. Wir erklären uns darüber
hinaus auch bereit zur vorurteilsloſen Mitarbeit. Wirhaben im Gegenſas zum Zentrum in den letzten Tagen gezeigt,

daß es uns mit dieſem Wollen auch ernſt iſt und ſo wird es
bleiben. (Lebhafter Beifall links.)

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg:
ill die Stellung der verbündeten Regierungen zu denWöhlen und ihrem Ergebnis darlegen. Die gegen die Regie-

rung gerichteten Vorwürfe halte ich für ungerecht. Vor allem
den Vorwurf, die Regierung hätte nichts zur Aufklärung über
die Finanzreform getan. Darüber haben ſich Legenden gebil-
det, Wir haben ſteis anerkannt, daß das Zuſtandekommen der
Finanzreform eine notwendige Vorausſetzung der Geſundung
unſerer Finanzen war. Aber eins habe ich nicht getan:

ich habe die Ablehnung der Erbanfallſteuer n
vo! links.) Schärfer geſagt: ich habe die Artleiſe ch verteidigt, wie ſich die Konſerbvativen und das

Zentrum damals gegen die Erbanfallſteuer feſtgelegt haben.
t Bei inks.) Wie hätte ich das machen ſollen,Wiederholter Beifall links.) t lernachdem die verbündeten Regierungen gerade dieſe Steuer
mit beſonderem Nachdruck gefordert hatten und angeſichts der
Möglichteit, daß das Reich auf dieſe Stenern zurückkommen
muß. (Zuſtimmung links.) Herr Speck hat das geſtern als
eine Brüskierung der Parteien bezeichnet, die den damaligen

Entwurf abgelehnt haben. Das iſt ein ſehr ſtarkes Wort, hinter
dem ſich

Machtanſprüche
verbergen, die ich nicht anerkennen kann. (Hört, hört! links.)
Die Bemerkung des Abg. Speck hat mir aber auch gezeigt, wie
die Erbſchaftsſteuer weit über ihre wirkliche Bedeutung hinaus
zu einer hochpolitiſchen Frage erhoben worden iſt. (Sehr
richtig! im Zentr.) Und was iſt das Ergebnis geweſen?

Auf der Linken ſitzen die lachenden Erben.
(Heiterkeit.) Daß das ſo kommen mußte, war mit Händen zu
greifen. Deshalb habe ich immer wieder die bürgerlichen Par-
teien gemahnt, ſich nicht bis auf die Knochen zu zerfleiſchen.
Dieſer

Sammelruf iſt verſpottet und als veraltet bezeichnet
worden. Die Zeit wird aber kommen, wo der Sammelruf
auch aus der Mitte des Volkes ertönen wird. (Lachen b. d.
Soz.) Deshalb habe ich während der Wahlen bis zum letzten
Augenblick die gemeinſamen Jntereſſen des Bürgertums gegen-
über der Sozialdemokratie zur Geltung zu bringen verſuücht.
Erfolg habe ich damit nicht gehabt. (Stürmiſche Heiterkeit
b. d. Soz.) Aber ich habe meine Pflicht getan gegenüber der
Monarchie und gegenüber dem Lande. Jch mußte darauf hin-
weiſen, welche Verwirrung im Volke entſtehen muß, wenn die
Scheidelinien zwiſchen der Grundanſchauungen über Staat und
Geſellſchaft zwiſchen den Largerlichen Parteien und der Sozial
demokratie von den bürgerlichen Parteien ſelbſt ins neb'el-
hafte verwiſcht werden. (Lebhafte Zuſtimmung rechts, lautes
Lachen b. d. Soz.) Als es 1907 gelang, die ſozialdemokratiſche
Fraktion auf die Hälfte ihrer Sitze zu reduzieren, ging ein
Jubel durch das konſervative und liberale Bürgertum. Heute
hat der Feind von damals 110 Mandate errungen, und der
Liberalismus jnbelt wieder! (Große Heiterkeit.) Jch begreife
ja, daß die Liberalen eine Genugtuung darüber empfinden, daß
die Konſervativen und das Zentrum geſchwächt wurden. Aber
der S. den, der dem politiſchen Gegner zugefügt wurde, iſt
lange nicht ſo groß, zumal ein Tertius gaudens (lachender
Dritter) vorhanden iſt, wie die Sozialdemokratie. Wie erklärt
ſich diesmal die Freude der Liberalen Was hat ſich ſeit 1907
geändert? Etwa die Sozialdemokratie Sie hat kein
Tüpfelchen von ihrem Dogma abgelaſſen. (Sehr richtig rechts.)
Wie ſich der Reviſionismus entwickeln wird, müſſen wir
zunächſt abwarten. Auch die Reviſioniſten arbeiten daran, den
monarchiſchen Sinn des Volkes zu untergraben, diskreditieren
das Gefüge des Staates und predigen den Klaſſenkampf. (Zu
ſtimmung rechts, Lachen links.) Was durch dieſe Revoluſio-
nierung der Köpfe angerichtet wird, das wiſſen Sie aus dem
Wahlkampfe beſſer als ich. (Sehr richtig! rechts. Heiterkeit
b. d. Soz.) Jch kann den Entſchluß der Fortſchrittspartei,

Großblockpolitik zu treiben,
und die letzten Vorgänge in der nationalliberalen Partei nicht
auf Handlungen der Sozialdemokratie zurückführen. Viel-
mehr hat ſich der Liberalismus gewandelt, er iſt weiter nach
links gegangen. (Sehr richtig! rechts.) Es iſt richtig, daß es
geſtern und heute im Hauſe ruhig zugegangen iſt, und ich hoffe,
daß das ſo bleiben wird. Aber ich glaube, es gibt keinen er
fahrenen Parlamentarier, der ſchon

einer derartigen unſicheren politiſchen Lage
gegenüber geſtanden hat wie die, unter deren Auſpizien der
Reichstag jetzt zuſammengetreten iſt. Zahlreiche Abgeordnete
aus der einſt von Bennigſen geführten liberalen Partei haben
ſich bereit gezeigt, Herrn Bebel, dem Urheber des Wortes von
der Todfeindſchaft gegen die bürgerliche Geſellſchaft das höchſte
Amt im deutſchen Reichstag zu übertragen. (Bravo b. d. Soz.,Lachen rechts.) Und zum Vizepräſidenten iſt ein ſozialdemo-
kratiſcher Abgeordneter gewählt worden, der Worte gegen unſer
Kaiſerhaus gebraucht hat, die (die folgenden Worte des
Reichskanzlers gehen unter den ſtürmiſchen Unterbrechungen
der Linken verloren.) Soll ich die Politik neu orientieren wegen
der 110 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten oder wegen der 4
Millionen Stimmen?
Jn dieſem Stimmzettelhaufen ſteckt ſehr viel Glaube an die

Ungefährlichkeit der Sozialdemokratie.
Die Sozialdemokratie war ja auch während der letzten Wahlen
ſehr vorſichtig, ihre antinationalen Tendenzen in den Vorder-
grund zu ſtellen. (Heftiger Widerſpruch b. d. W Nun gut,
dann will ich „internationale“ Tendenzen ſagen. r Glaube,
daß die 424 Millionen Wähler Todfeinde unſeres Staates und
unſerer Geſellſchaft ſeien, wäre ein ungerechtfertigter Zweifel
an der Kraft unſeres Volkes. (Beifall im Zentr.) Sie (zu den
Soz.) und Jhre nächſten Nachbarn halten die unſichere poli-
tiſche allgemeine Lage für den richtigen Zeitpunkt, um unſer
demokratiſches Wahlrecht noch

weiter zu demokratiſieren
und unſere Reichsverfaſſung von Grund auf zu ändern. Dazu
werde ich die Hand nicht bieten. (Lebhafter Beifall rechts.)
Unſer Wahlrecht leidet an vielen Mängeln. Die Rieſenwahl-
kreiſe mögen ein ſolcher Mangel ſein. Aber auch die Moral
oder vielmehr die Unmoral der Stichwahl iſt ein Mangel. (Sehr
richtig Wir haben es oft erlebt, daß eine bürgerliche Partei
bei Stichwahlen in vielen Wahlkreiſen mit den Sozialdemo-
kraten gemeinſame Sache machte und daß dieſelbe Partei in
anderen Kreiſen es als einen Verrat am Vaterlande brand-
markte, für den Sozialdemokraten zu ſtimmen. (Lebhaftes Sehr
richtig! rechts) Ein Mangel unſeres Wahlrechts iſt auch die
fehlende Vertretung der Minoritäten. Wenn Sie (nach links)
alle dieſe Schäden heilen wollen, dann läßt ſich ja über die
Sache reden. Aber jeder, der an dieſem Wahlrecht andere
Mängel, als die der zahlenmäßigen Ungleichheit, entdeckt, wird
als Staatsverbrecher verfemt, und nur wer dem Götzen der
reinen Zahl huldigt, iſt ein Volksfreund. (Ahal! links.) Die
Linke will dann weiter die verfaſſungsmäßig beſtehende poli-
tiſche Verantwortlichkeit des Reichskanzlers
unter eine rechtlich wirkſame Aufſicht des Reichstags ſtellen.
Bisher habe ich das Fehlen dieſer Befugnis des Reichstags
nicht als einen ſchweren politiſchen Mangel empfunden. (Sehr
richtigl rcechts.) Der Antrag iſt eine Geburt der Doktrin, die
Bewilligung von Parlamentsrechten auf Vorrat. Nur ein vom
Kaiſer abhängiger Kanzler iſt das notwendige Gegengewicht
gegen das freieſte aller Wahlrechte. (Sehr richtig! rechts.) Der
Wahlſieg der Sozialdemokraten und die Unklarheit der Orien-
tierung der bürgerlichen Parteien untereinander iſt kein Grund
für, nur ein Grund mehr,
gegen alle Verſuche Front zu machen, die Kompetenzen zwiſchen
Kaiſer und Reich zwiſchen Bundesrat und Parlament zu ver

ſchieben.

d rechts, Zuruf bei den Soz.: Alſo nun gerade nicht!)
Jn allen Schichten unſeres Volkes ſteckt die Sehnſucht, unſere
Slicke abzuwenden von den widerwärtigen Zänkereien der letz-
ten Jahre, ſie wieder nach vorwärts zu richten. (Stürmiſche
Rufe b. d. Soz.: Vorwärts, vorwärts Dieſe Aufgaben liegen
aber nicht in der Richtung einer weiteren Demokratiſierung.
(Beifall rechts, Lachen links.) Deutſchlands Lage in der Welt
iſt nicht unangefochten genug, als daß wir auf eine ſtraffe
Organiſation verzichten könnten. (Sehr richtigl im Zentr.)
Wir brauchen eine Feſtigkeit und Stetigkeit in unſerer Politik,
ohne Extravaganzen nach rechts und nach links. (Unruhe rechts
und links.) Aber wir werden dieſe großen Aufgaben nur löſen
können, wenn däs Bürgertum des alten Haders vergißt und

bereit iſt, an die Erreichung großer Aufgaben auch große Millel
zu wenden. Das Deutſche Reich kann weder regaktionär noch
radikal regiert werden. (Unruhe rechts und links.) Es wäre
unheilvoll, wenn wir unſere Politik nach den Polen: Sozial-
demokrat oder Reaktionär orientieren wollten. Unſer wirt-
ſchaftliches und geiſtiges Leben erfordert die Anſpannung aller
Kräfte. Ein Stand, der ſeine Tüchtigkeit durch ſeine Uneinig-
keit lähmt, den wird die Weltgeſchichte erbarmungslos zu Vo-
den treten. (Lebhafter Beifall im Zentrum, ſchwacher Beifall
rechts.)

Abg. Fürſt Radziwill (Pole): Unſer Programm be-
ſchränkt ſich auf die Verteidigung der vitalen Jnterefſen der
polniſchen Bevölkerung, die weder von den anderen Parteien
noch von der Regierung verſtanden und gewürdigt und im
führenden Staat Preußen aufs tiefſte verletzt werden. (Bravo!
b. d. Polen.)

Abg. Dr. Arendt (Reichep.): Die bedeutungsvolle Rede
des Reichskanzlers hat erfreulicherweiſe gezeigt, daß die Re-
gierung gewillt iſt, der Demskratiſierung Deutſchlands mit
aller Kraft entgegenzutreten. Dabei werden wir ſie unter-
ſtützen. (Bravo! rechts.) Ueber die Ablehnung der Erbſchafts-
ſteuer iſt beim Wahlkampf außerordentlich viel gelogen worden;
meine Partei hat die Ausdehnung der Erbſchaftsſtener nicht ab-
gelehnt, denn wir ſahen die jetzt eingetretene Folge, die Er-
höhung der Zahl der Sozialdemokraten, voraus. (Lachen links.)
Der Liberalismus führte den Wahlkampf gegen den ſchwarz-
blauen Block, und das Reſultat dieſes Kampfes iſt eine Stär-
kung des Zentrums, ohne welches eine poſitive Arbeit in dem
neuen Reichstag nicht mehr denkbar iſt, während im alten
Reichstag auch eine Mehrheit aus Konſervativen und Liberalen
gebildet werden konnte. (Sehr wahr! rechts.) An unſerer
Wärtſchaftspolitik werden wir unbedingt feſthalten, ihr ver-
danken wir den großen wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſch-
lands. (Bravol! rechts.)

Abg. Mumm (Wirtſch. Vgg.): Die Stunde fordert von uns
den Kampf gegen die ſoziale Revolution und für die ſoziale
Reform nicht durch Ausnahmegeſetze, ſondern mit Geiſt und
Kraft. Die chriſtlich-nationale Arbeiterbewegung beweiſt durch
ihren Aufſtieg, daß

die Sozialdemokratie nur eine vorübergehende Erſcheinung
iſt. (Schallende, Heiterkeit links.) Jhr Vertreter Scheidemann
ſagte, vom preußiſchen Wappentier ſeien nur heil geblieben die
Krallen und der große preußiſche Schnabel. v Heiter-
keit.) Vom Kaiſer ſprach er als von Willi und gab ihn dem
Gelächter des Hauſes preis. (Erneute große Heiterkeit.) Zu
einer ſolchen Partei kann auch die beſte Drehfſcheibenpolitik
nicht hinüberführen. Die Reviſioniſten haben nur eine andere
Taktik, nicht ein anderes Ziel; ein ehrlicher Radikaler iſt mir
lieber, als ein Reviſioniſt, der eine Verſammlung mit einem
Choral eröffnet (Schallende Heiterkeit), wie der frühere Abg.
Severing, von deſſen Wahlkreis trotzdem die rote Fahne nieder-
geholt iſt. Wir treten für den Ausbau der Sozialpolitik ein,
zu der auch eine wirkſame Mittelſtandspolitik gehört. (Bravo!
rechts.) Zur Erbitterung des Volkes trägt eine gewiſſe Preſſe
viel bei; das Berliner Tageblatt ſollte auf den Bahnhöfen ver-
boten werden. (Große Heiterkeit links.) Als Jnſchrift für
dieſes Haus empfehle ich den Spruch: Gerechtigkeit erhöhet
ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben. (Bravol
rechts.)

Abg. Frhr. v. Schele (Welfe) proteſtiert gegen die Be
ſchimpfungen und Verleumdungen der Welfen ſeitens des
Reichskriegervereins. Hannover müſſe ſelbſtändiger Bundesſtagt werden allerdings auf verfaſſungs- und geſetzmäßigem
Wege.

Abg. Graf Poſadowsky (Wild)
Jch wünſchte, daß alle Wahlaufrufe des letzten Wahlkampfes

vernichtet würden. Wollte man nach ihnen die Zuſtände in
Deutſchland beurteilen, ſo würde ſich ein völliges Zerrbild er-
geben. Wir brauchen unabhängige Männer, die den Mut
aben, der Menge die Wahrheit zu ſagen. (Bravo! rechts.

Dieſe Umſchmeichelung des Volkes, dies Fatterr mit unreali-
ſierbaren Verſprechungen iſt eine Gefahr für unſer Volk.
(Bravol rechts.) Redner erklärt ſein Einverſtändnis mit der
Finanzpolitik des Schatzſekretärs. Nun werden

neue Steuern verlangt zur Fran einer neuen Militär
vorlage.

Jhr gegenüber gibt es nur zwei Standpunkte, entweder man
hat Vertrauen zur Militärverwaltung, dann muß man be-
willigen, was ſie verlangt, oder man hat kein Vertrauen, dann
muß man die ganze Vorlage ablehnen. Mit neuen Steuern
wird man ſehr vorſichtig ſein müſſen. Deutſchland iſt ſchon
recht hoch mit Steuern belaſtet. Werden fie zur Deckung
Militärvorlage verlangt, ſo meine die Armee fſt eine Art
Verſicherung und dafür ſollen die die ſte Prämie zahlen,
die am meiſten zu verſi haben, das ſind die Beſitzenden.
(Sehr gut! links.) Der engliſche Miniſter Churchill vor
kurzem: wenn es ſich um die Landesverterdi handelt, e
werden alle Klaſſen der engliſchen Geſell bereit ſein, die
Mittel aufzubringen ſelbſt die reichſten! (S ſche
Heiterkeit.) Jch glaube, das deutſche Volk wird ter dem
engliſchen Patriotismus nicht zurückbleiben. (Zurufe b. d.
Soz.: Selbſt die reichſten! See Tie

Auf unſere diplomakiſchen Poſten dürfen nur Männer kom
men, die unzweifelhaft der Höhe ihrer Aufgabe entſprechen(Lebhafte Zuſtimmung links, Zuruf: Namen nennen! Heiter

keit), nomina sunt odiosa (Namen nennen verhaßt). oße
Heiterkeit.) Allen politiſchen Fragen liegen
Fragen zugrunde. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Daher iſt es d

e i a s r w u dlicher Verhältniſſe ſind. Die Repräſentation i enden Woden Fragen unſerer Zeit volfkenemnen Nebenſathe

Nun zur Sozialdemokratie. Zu behaupten, fie wäre ein Werk
ihrer Wie würde eine Ueberſchätzung der Perſönlichkeiten
dieſer Führer bedeuten. Die Sozialdemokratie iſt deshalb in
Deutſchland ſo weil man zu lange Zeit hat vergehen laſſen, ehe man ſich um das Los der ärmeren Volksklaſſen
wirklich gründlich kümmerte. Sehr richtigl links.) Natürlich
iſt es Aufgabe des Staates, Ruhe und die Rechts
ſphäre jedes einzelnen Arbeiters eine Partei,
die 444 Millionen Wähler zählt, n man

mit Gewalt allein nicht überwinden.
Das iſt eine Richtung, durch die wir jetzt hindurch müſſen Ge
danken ſperrt man nicht ein und Gedan ſperrt man ni
aus. Die Gewaltpolitiker ſind in großem Jrrtum: eine ſol
t heilt man nicht mit Solinger Klingen, ſondern nur
mit Soloniſcher Weisheit. h Der Reviſionismusiſt für den monarchiſchen Staat gewi enſo gefährlich wie der
Radikalismus. Der Reviſionismus hat auch ſeine Bedeutung
in der Entwicklung. Die Sozialdemokratie muß durch den
Reviſionismus hindurch, um ſich wieder in der bürgerlichen
Geſellſchaft zurechtzufinden. (Lachen b. d. Soz.) Man muß die
Maſſen über die Unfüllbarkeit des Programms der Sozial
demokratie aufklären, loshämmern auf die Sozialdemokratie
hat keinen Zpech dadurch macht man ans Eiſen nur Stahl.
Wenn die Liberalen jetzt aus taktiſchen Rückſichten mit den
Sozialdemokraten Fühlung nehmen, ſo ſetzen ſie ſich dabei auf
das falſche Pferd, denn die radikalere Partei überwindet ſtets
die weniger radikale.

Die Einführung der Miniſterverantwortlichkeit würde die
Miniſter zu ausführenden Agenten der jeweiligen Mehrheit
machen. Die Macht des Parlaments beruht nicht auf ge
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Pfrtevenen Duchfftaben, Jondern aiff der poliiſchen Weisheit
ſeiner Führer und der Selbſtbeſchränkung ſeiner Foxderungen.(Lachen links.) Nach den aldemokraten iſt ehigra zum
Heros aufgepufft worden. Jch wünſchte, es entſtänden uns
Männer, die zum aufgepufft werden könnten. Vielfach
iſt das allgemeine Wahlrecht angegriffen worden. Das iſt poli
tiſch gefährlich, weil hinter Angriffen keine Tat ſteht
und ſtehen kann. Auch die Wahlkreiseinteilung greift man an.
Aber bei der Vertretung politiſcher Jntereſſen kommt es nicht
nur auf die Zahl an, ſondern auch auf die Fläche. (Lebhafte
Zuſtimmung rechts.) Erfreulich iſt die Anbahnung beſſerer
Beziehungen zu England, von der der Reichskanzler ſprach.
Wenn England unſerer ſich ausdehnenden Bevölkerung freien
Raum gibt, dann kann vielleicht der Moment kommen, wo wir
unſere Rüſtungen einſtellen und die darauf verwendeten großen
Summen für HKulturzwecke ausgeben. (Beifall.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Sonn
abend 11 Uhr. Schluß 6 Uhr.

halle und Saalkreſs.
Halle a. S. den 17. Februar 1912.

Flugblattverbreitung.
Sonntag, den 18. Februar findet in Halle und Saalkreis

eine Flugblattverbreitung ſtatt. Die Genoſſen werden
erfucht, ſich recht zahlreich daran zu beteiligen, damit die
Verbreitung gnt erledigt wird. Die Genoſſen haben ſich dazu
früh “/28 Uhr in den bekannten Lokalen einzufinden.

Der Aerzteſtreik vor dem Bez'irksausſchuß.
Der Halleſche Magiſtrat hat mit der ihm im Vorgehen gegen

Arbeiter eigenen Schneidigkeit den Halleſchen Aerzte- und
Krankenkaſſenkonflikt bekanntlich in ſchroffſter Form auf die
Spitze getrieben. Jn einer Weiſe, die auch in bürgerlichen
Kreiſen auffiel, hat der Magiſtrat den Aerzten durch ſein Vor
gehen gegen die Krankenkaſſen Hilfe geleiſtet. Dabei hatten
die Kaſſen unter den ſchwierigſten Umſtänden ihre Pflicht ge
tan. Die gemeinſame Kündigung der Aerzte erfolgte wie
wohl noch erinnerlich weil die Kaſſen nicht der freien Arzt-
wahl unter Ausſchluß der un organiſierten Aerzte zuſtimmen
wollten. Sofort nach der Kündigung machte ſich der Kranken-
kaſſenverband daran, neue Aerzte zu ſuchen, und es gelang ihm
auch, trotz der Treibereien des Leipziger wirtſchaftlichen Aerzte-
verbandes, baldigſt 12 Aerzte feſt für die Kaſſenpraxis zu enga-
gieren. Trotzdem kam am 8. November an den Krankenkaſſen-
verband und die einzelnen Krankenkaſſen die magiſtratliche
Aufforderung, innerhalb 14 Tagen ſoviele Aerzte zu beſorgen,
daß für je 1500 Kurberechtigte ein Arzt zur Ver-
gung der Kran.enkaſſen ſtehe. Jn dem Magiſtratsſchreiben
hieß es:

Die Zahl der gegenwärtig allgemeine Praxis ausübenden
Aerzte iſt unzulänglich und außerdem ſind nicht alle von
ihnen als in jeder Richtung leiſtungsfähig zu erachten. Wenn
ſich auffällige Mängel bisher nicht gezeigt haben, ſo lag es
an den guten Geſundheitsverhältniſſen, die bis vor kurzem
in Halle beſtanden haben. Da aber gegenwärtig die Zahl
der epidemiſch auftretenden Krankheiten bedrohlich ſteigt,
ſteht zu befürchten, daß der hervorgehobene Mangel ſchwere
Gefahre., für die Mitglieder der Kaſſen mit ſich bringt, wenn
nicht bald Abhilfe geſchaffen wird.

Infolgedeſſen fordert der Magiſtrat als Aufſichtsbehörde
den Kaſſenverband auf, bis zum 25. d. M. den Nachweis zu
erbringen, daß der Kaſſe für je 1500 ihrer Mitglieder und
deren kurberechtigten Angehörigen mindeſtens ein in jeder
Beziehum leiſtungsfähiger praktiſcher Arzt, Spezialiſten un-
gerechnet, zur Verfügung ſteht. Sollte der Vorſtand die Er
füllung dieſer Auflage nicht bis zum 25. d. M. nachweiſen,
ſo wird der Magiſtrat gemäß S 45 Abſ. 5 des Krankenver-
ſicherungsgeſetzes die Befugniſſe und Obliegenheiten der
Kaſſenorgane ſelbſt auf Koſten der Kaſſe wahrnehmen.

Wir bemerken hierbei, daß ſich der Verſuch des Kaſſenver-
bandes, auswärtige Aerzte zur Ausübung der Kaſſenpraxis
anzuſtellen, nicht bewährt hat und daß wir die Fortſetzung
dieſes Verſuchs nicht billigen können.

Die Krankenkaſſen ſtellten nun ſchleunigſt noch 5 Aerzte an
und unterhandelten mit weiteren wegen ſchleuniger Anſtellung.
Sie teilten aber dem Magiſtrat mit, daß ſie die Stellung eines
Arztes auf 1500 Kurberechtigte für nicht mit dem Geſetz und
den wirtſchaftlichen Jntereſſen der Kaſſen vereinbar hielten.
Die Folge davon war am 25. November die Zwangsver-
waltung, die durch folgendes Schreiben über die Kaſſen
verhängt wurde:

Die uns zugegangene Erklärung des Kaſſenvorſtandes auf
unſere Verfügung vom 8. d. M. iſt eine Weigerung der in
jener Verfügung enthaltenen Auflage.

Der Magiſtrat wird nunmehr ſelbſt gemäß S 45 Abſ. 5
des Krankenverſicherungsgeſetzes die ausreichende ärztliche
Verſorgung der Mitglieder herbeiführen und inſoweit die
Befugniſſe und Obliegenheiten der Kaſſen-Organe an ihrer
Stelle ausüben.

Die Kaſſen-Organe haben ſich daher jeder hierher gehörigen
Tätigkeit bis auf weiteres zu enthalten, insbeſondere keine
Verträge über Anſtellung von Kaſſenärzten abzuſchließen.

(gez.) Rive. Dr. Hoffmann.
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Der nächſte Schritt des hochwohllöblichen Magiſtrats war
dann die Abfaſſung eines Aerztevertrages, und zwar ſo nachden Wünſchen der Aerzte, ſelbſt Wnterichter und Rechts

anwälte die allerſchärfſte Kritik an dieſem Vertrag
übten. Der Magiſtrat geſtand ſeinen Fehler ja auch inſofern
ein, als er ſelbſt hinterher Aenderungen, Abſchwächungen des
Vertrages vornahm. Gegen dieſen Zwangsvertrag und die
ihm vorhergehenden magiſtratlichen Anordnungen richtete ſich
nun die Klage der Kaſſen, die geſtern vor dem Bezirksausſchuß
in Merſeburg verhandelt wurde.

Vor der Verhandlung ſelbſt ereignete ſich ein für den Ver
lauf des ganzen Konflikts bemerkenswerter Vorgang. Der
Regierungspräſident, der dem Bezirksausſchuß bis dahin vor
geſeſſen hatte, ſchied aus, da er einſeitig an der Angelegenheit
beteiligt geweſen iſt. Nach einigen Vorbemerkungen erhielt
in der Verhandlung dann als Vertreter der Kläger Rechts
anwalt Krahmer das Wort. Er beſtreitet, daß der Magi-
ſtrat dem Krankenkaſſenverband überhaupt eine rechtliche An
weiſung, mehr Aerzte anzuſtellen, gegeben hat. Dieſe An
weiſung ſei nur direkt an die Kaſſenvorſtände gerichtet, wäh-
rend der Kaſſenverband nur eine unverbindliche Mitteilung
darüber erhielt.

Der Magiſtratsvertreter, Dr. Hoffmann, erklärte dazu,
daß der Krankenkaſſenverband nach S 46 die Aerzteverſorgung
von den Krankenkaſſen übernommen und nun auch auszuführen
hatte.

Rechtsanwalt Krahmer erwiderte darauf, daß die Kranken-
kaſſen nicht, wie geſagt worden ſei, ihre Aerzteverſorgung
völlig dem Verband übertragen hätten. Sie hätten jederzeit
die Berechtigung, ſelbſt noch ſo viele Aerzte anzuſtellen, wie ſie
wollten. Weiter wird beſtritten, daß die Zahl von 1500 Mit-
gliedern als die angeſehen werden könnte, für die ein Arzt vor-
handen ſein müſſe. Jn der Provinz ſtelle ſich dieſe Zahl auf
2245, ein der Stadt Merſeburg auf 4000. Die Zahl 1500 ſei von
der Halleſchen Geſundheitskommiſſion feſtgeſetzt worden. Die
mediziniſchen Mitglieder dieſer Kommiſſion ſeien aber in ge-
wiſſem Sinne Partei, denn ſie gehörten ſämtlich dem Leipziger
wirtſchaftlichen Aerzteverband an, der der Hauptgegner im
Streite gegen die Kaſſen. Aus allen dieſen Gründen ſei die
Forderung des Magiſtrats auf 1500 Perſonen einen Arzt anzu
ſtellen, unberechtigt. Aber das auch deshalb noch, weil das
Oberverwaltungsgericht in dem Kölner Streitfall entſchied, daß
nur dann, wenn tatſächlich Beſchwerden über unzureichende
ärztliche Verſorgung an den Magiſtrat gerichtet worden ſind,
eingegriffen werden dürfe. Jn Halle ſeien aber keinerlei
Klagen über mangelnde Arztverſorgung vorgekommen. Der
Magiſtrat habe ſelbſt durch ſeinen jetzigen Vertreter, Dr. Hoff
mann, in der ſtrittigen Zeit auf eine unberechtigte Beſchwerde
geantwortet, daß die Kaſſenmitglieder ausreichend ärztlich ver-
forgt ſeien. Und noch in einem zweiten Beſchwerdefall hat Dr.
Hoffmann ſchriftlich anerkannt, daß die Kaſſenmitglieder aus-
reichend ärztlich verſorgt ſeien. Und das geſchah an demſelben
Tage, am 25. November, an dem der Magiſtrat offiziell die
Arztverſorgung für ungenügend erklärte und ſie ſelbſt in die
Hand nahm; daß aber die Verſorgung ausreichend war, ergebe
ſich auch daraus, daß die angeſtellten Aerzte in der fraglichen
Zeit gar nicht einmal voll beſchäftigt waren. Und wenn der
Stadtarzt behauptete, es mußte eine beſſere Verſorgung mit
Aerzten erfolgen, da eine Epidemie zu befürchten war, ſo iſt
dieſe Anſicht in keiner Weiſe begründet. Jm. Gegenteil. Gerade
in der Zeit des magiſtratlichen Eingriffs ſei der gezahlte
Krankengeldbetrag der Krankenkaſſen ſo niedrig geweſen, wie
nie zuvor, ſo daß alſo der Magiſtrat zum Glück für die Kaſſen
mitglieder eine für ihn ſehr unglückliche Zeit für ſein Ein-
greifen gewählt hatte. Es ſei alſo falſch, daß die Kaſſen ihre
Pflicht nicht erfüllten; Noch weniger aber haben ſie ſich ge-
weigert, ihre Pflicht zu erfüllen. Keine Kaſſe war ſo dumm,
zu ſchreiben, wir erfüllen die gemachte Vorſchrift nicht. Und
das wäre nach der Kölner Oberverwaltungsgerichtsentſchei-
dung erſt eine Weigerung. Die Kaſſen haben im Gegenteil ihre
Bereitwilligkeit erklärt und ja auch weitere Aerzte angeſtellt.
Wenn ſie damit nicht fortfahren konnten, ſo hatte der Magiſtrat
Schuld daran. Sein Eingreifen war alſo unbegründet und
unberechtigt.

Magiſtratsaſſeſſor Dr. Hoffmann trat als Vertreter des
Magiſtrats auf. Er ſtellte die Behauptung auf, daß die Kaſſen
damals für 38 000 Kurberechtigte nur 10 Aerzte zur Verfügung
hatten. Daß er trotzdem als Kommiſſar für die Krankenver-
ſicherung in der Konfliktszeit wiederholt auf Beſchwerden ge-
antwortet habe, die Kaſſen ſeien ausreichend ärztlich
verſorgt, ſei richtig; aber der Kommiſſar für die Kran-
kenverſicherung könne ſich ja auch mal irren!! Der Magi-
ſtratsvertreter erklärte dann weiter die Hälfte der angeſtellten
Aerzte für nicht voll leiſtungsfähig, was ihn der Rechtsanwalt
ſofort wiederum als einen Jrrtum nachwies, da in früheren
Prozeſſen dieſe Behauptung bereits als unrichtig erwieſen iſt.
Als dann der Magiſtratsvertreter ſich herausnahm, den Kran-
kenkaſſenvertretern vorzuwerfen, ſie hätten bewußt ent-
gegen ihren Angaben die Magiſtrats anweiſungen nicht er-
füllen wollen, da mußte der Herr ſich nochmals auf einen
eklatanten „Jrrtum“ feſtnageln laſſen. Es wurde ſofort die
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bekannte Tatſache feſtgeſtellt, daß die Kaſſen tatſächlich neue
Aerzke eingeſtellt haben und mit weiteren unterhandelten, war
aber nur infolge des Magiſtratsverboles nicht zum Ziele
führte. Den Magiſtrat trifft alſo in vollem Um-

fange der Vorwurf, den er gerne den Kaſſen machen
möchte. Der andere Vorwurf, daß für 38 000 Perſonen nur 10
Aerzte vorhanden waren, wurde ebenfalls glatt widerlegt. Ren-
dant Thier rechnete dem Magiſtratsherrn vor daß in
Wirklichteit für 2180 kurberechtigte Perſonen ein
Kaſſenarzt vorhanden war. Darauf wußte der Magi-
ſtratsvertreter nichts anderes zu ſagen, als, er müſſe diefe
Zahlen erſt noch einmal nachkontrollieren.

Die Verhandlung wurde dann abgebrochen, da der Ausſchuß
zunächſt ein Teilurkeil fällen wollte. Nach längerer Beratung
wurde dann verkündet: Die Klage einer beteiligten
Jnnungskaſſe wird abgewieſen, da es für ſie das
Verwaltungsſtreitverfahren beim Bezirksausſchuß nicht gibt.

Weiter wird auch die Klage des Krankenkaſſenverbandes
abgewieſen, weil der Bezirksausſchuß nicht zuſtändig iſt.
Das Verwaltungsſtreitverfahren zu regeln, ſei durch das Reich
ausdrücklich der Landesgeſetzgebung überlaſſen. Unter preußi-
ſchem Recht ſei aber nur für die Differenzen der einzelnen
Krankenkaſſen mit dem Magiſtrat des Verwaltungsſtreitver-
fahren der Königlichen Verordnung eingeführt. Auf die
Krankenkaſſenverbände erſtreckt ſich dieſe Verordnung nicht.
Das ſei eine Lücke in der Geſetgebung, die aber den Bezirks-
ausſchuß zwinge, die Klage des Verbandes wegen Unzuſtändig-
keit abzuweiſen.

Die Einzelklagen der Orts- und Betriebskrankenkaſſen aber
würden in einem ſpäteren Termin weiter verhandelt. Die
dazu von den Parteien vorgeſchlagenen Sachverſtändigen ſeien
abgelehnt. Der Ausſchuß wolle den Gerichtsſachverſtändigen
Geheimrat Dr. Wodtke darüber vernehmen, ob 1500 die Zahl
der Kurberechtigten ſei, für die ein Arzt geſtellt werden muß.

Rechtsanwalt Krahme r proteſtierte namens ver
Kaſſen gegen die Ladung dieſes Sachverſtändigen, der aus dem
ſelben Grunde, aus dem der Regierungspräſident den Vorſitz
im Anſchluß niederlegte, als einſeitig Beteiligter nicht unpar-
teiiſcher Sachverſtändiger ſein könne. Der Vorſitzende er
widerte darauf ganz kühl: Dieſe Bedenken ſeien ſchon vom
Ausſchuß erwogen. Er habe dem Rechtsanwalt nur nicht unter-
brechen wollen aber die Sitzung ſei geſchloſſen. Nichts zu
machen! Punktum! Geheimrat Wodtke wird als unpartei-
iſcher Sachverſtändiger auftreten, obwohl er gerade zur Zeit
des Aerzteſtreiks zum Ehrenmitglied der Halleſchen Orts
gruppe des den Kampf führenden Leipziger wirtſchaftlichen
Aerzteverbandes erwählt worden iſt. Nach dieſem können
wirklich alle Kaſſenmitglieder auf den weiteren Ausgang des
Prozeſſes aufs höchſte geſpannt ſein!

Kurſus über Parteigeſchichte.

Nachdem die Reichstagswahlen, die alles Jntereſſe für den
Wahlkampf aufgeſogen hatten, mit dem großen Erfolge der
Sozialdemokratie beendet, ergeben ſich für die Partei
gewaltige Verpflichtungen. Es gilt nun, mit wiſſenſchaftlicher
Aufklärung und Schulung planmäßig vorzugehen, um die
innere Kraft des gewaltig gewachſenen Parteikörpers zu ſtählen
und einheitlich zu geſtalten. Ein Vortragskurſus über Volks-
wirtſchaftslehre iſt freilich in dieſem Frühjahre nicht mehr
durchzuführen, aber auch nicht ſo dringend notwendig. Wichtig
erſcheint vor allem, daß den Parteimitgliedern und ſozialdemo-
kratiſchen Wählern

ein Einblick in die Parteigeſchichte der Sozialdemokratie
ermöglicht wird, ein Einblick, der nicht in trockenen Gründungs-
daten und Entwicklungszahlen beſteht, ſondern das Werden
und das Wachstum der Partei als Wirkung ökonomiſcher und
geſchichtlicher Notwendigkeiten aufzgeigt.

Ein ſolcher Vortragskurſus iſt vom Bildungsanusſchuß der
Partei und der Gewerkſchaften für Anfang April vorgeſehen
worden. Als Lehrer wurde gewonnen der Reichstagsabgeord-
nete Genoſſe Otto Rühle. Der Plan des Vortragskurſus
ſieht ſo aus:

Geſchichte der Sozialdemokratie in Deutſchland
1. Vortrag, Freitag, 29. März: Die wirtſchaftliche und poli

tiſche Situation bis zu den Anfängen der ſozialdemokratiſchen
Bewegung.

2. Vortrag, Montag, 1. April: Das Auftreten Ferdinand
Laſſalles und der Allgemeine Deutſche Arbeiterverein.

3. Vortrag, Freitag, 12. April: Kämpfe und Erfolge bis
zum Sozialiſtengeſetz.

4. Vortrag, Montag, 15. April: Das Ausnahmegeſetz gegen
die Sozialdemokratie.

5. Vortrag, Freitag, 19. April: Die neue Zeit.
Der Bildungsausſchuß erſucht die Partei- und Gewerkſchafts-

organiſationen, Delegierte zu den geſchloſſenen Vorträgen
zu entſenden, auf daß eine rege Teilnahme der tätigen und
führenden Genoſſen geſichert iſt. Karten ſtehen in unbe-
ſchränkter Anzahl jeder Organiſation zur Verfügung.
Der Preis einer Teilnehmerkarte für alle fünf Vorträge iſt
40 Pf. Um aber den Partei- und Gewerkſchaftsmitgliedern, die
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nicht delegiert werden, eine Teilnahme zu ermöglichen, werden
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auch Karten für die Geſamtvorträge ſowie für jeden
au eben werden. Dieſe Karten ſind in den be

kannten Ver aufsſtellen und bei den Vertrauensleuten zu haben.
Der Preis iſt 40 Pf. für eine Geſamtkarte und 10 Pf. für jede

u 8 r re Vorträge finden vorausſichtlich im großen S aale desVolksparks ſtatt. Der Beginn der Vorträge ſoll pünktlich um
werden.

e Gewerkſchaften werden erſucht, bis ſpäteſtens So
nunden 16. März die Teilnehmerzahl beim Sueenee

dungsausſchuſſes, Genoſſen Jlgner, Harz 4248, bekanntzugeben.
Der Bildungsausſchuß erſucht, eine rege Beteiligung an

henen dringend notwendigen Vorträgen zu
iſieren. e errungene Ma iti Sozialdemokratie kann nur geſichert e e o in

aller Einzelglieder ſo tief greift, um allerſeits die N i
Einzele ſeits otwendig-keit einheitlicher, geſchloſſener Parteitaktik, Diſziplin und ne

ermüdlichen praktiſchen Parteiarbeit aus dem geſchichtlichen
Werden heraus zu verſtehen und zu befolgen. Auf drum zur
Anteilnahme am Vortragskurſus!

Einzel-

an r im Volksporti am nächſten Dienstag den 20 Februar ſtattfiKunſtabend des ildungsausſchuſſes hin. sie ſolche An Wo
Swhönheiten dürfte ſo ſchnell nicht wieder der Arbeiterſchaft ge
boten werden. Das geſamte Programm, Kammermuſik, Sopran-
und Tenorſolos, die Duette wie auch die Rezitationein, werden
von r x Künſtlern Für dieſe Zuſammenſetzung des Programms iſt der Eintrittspreis von 30 Pfg. ein
lächerlich geringer. Er iſt aber nur deshalb ſo niedrig an eſetzt,
weil auf einen zahlreichen Beſuch der organiſierten Arbeiter
ſchaft gerechnet wird. Man verſehe ch vorher mit Eintrittskarten,

ein enverkauf nicht ſtattfindet. arten ſind in allen Ver
kaufsſtellen des Konſowie im Partei ſurivereins, in allen Gewerkſchaftsbureaus,

und Arbeiterſekretariat, der Volksbuchhandlunferner in den Zigarrenhandlungen von Albrecht, Snderneege.
Leuſchner, Mittelwache und Sanow Geiſtſtraße, gegen Vorzeigung

itgliedsbuches zu haben. Kein Arbeiter verſäume dieſen

Dürerbundausſtellung

Nochmals weiſen wir

gen die Schundliteratur. „Malauern und trauern, wer will hinter Mauern; ich fahr' in vie
Welt!“ Dieſer Entſchluß iſt in manchem gereift, der vor der
ſtimmungsvollen Abteilung „„Wanderns in der Ausſtellung
Kegen die Schundliteratur länger verweilte. Ein anziehendes

ild von den Schülerwanderungen, die der Hall. Lehrerverein
veranſtaltet, geben die Reiſeſchilderungen der Wandergemein-
ſchaft an der Volksſchule Huttenſtraße Die Poeſie des Wander
ruderns wird vom Hall. Kuderklub zur Geltung gebracht. Die
Turnvereine haben es 4 angelegen ſein laſſen, zur edlen
Turnerei en der Turnverein Fichte legt anerkannt
vorzügliche Bücher und Zeitſchriften gus, die ſich mit Turnen
und Körperkultur beſchäftigen. s Freiluftſpiel, das, wie die
Ueberſicht an der Wand zeigt, nebſt dem Wandbern auch von den
meiſten Turnvereinen eifrig gepflegt wird, ſowie das Schwim
men ſind ebenfalls vertreten Der Zuſammenhang zwiſchen
dieſem Teile der Ausſtellung und dem literariſchen wird recht
deutlich durch die beherzigenswerten Worte in dem Buchegrilſchen 14 n 18: „Wenn all die liebe aufſchießende Bee

in Wald un eld hinaus dürfte, dort die Muskeln ſtärken,Liſt und e e e und Zähigkeit, c
und kameradſe rftlichen Sinn zeigen könnten wie raſch
7 n die Millionenaufl des Schinderhannes und des
Nädchenmörders zurück. löſchpapiernen Scharteken ſtopft

Fl. ar voll, wer von der backenroten Wirklichkeit ausge
ſchloſſen iſt.“

en t wo e 7 e t r) undSonntag (von von r) geöffnet. FührungenSonnabend 7 Uhr, Sonntag 12 und 4 vt. c
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Im Apollo Theater hat am Freitag Otto Reutter ein
Gaſtſpiel begonnen. Für die große Beliebthert dieſes glänzenden
Humoriſten legte ein volles Haus Zeugtas ab. Wie Konrad
Dreher ſo bedentet auch Otto Reniter ein Programm; jeder
herrſcht auf einem beſonderen Gebierr der Kunſt am ſonverän,
und beiden iſt das augeborene Tatent gemanam. Woran ſich
Reutters blendender Witz und urwüchſiger, konncher Humor immer
verſuchen mag: allem verſteht er höchſte Wirkung ewin gen
und in ſchier unerſchöpſlicher Fülle ſtrent er ſeine Gaben aus.
Erſtaunlich iſt das Geſchick, mit dem er aktnellen pohtiſchen und
anderen Ereigniſſen von Bedeutung mit Witz und Satire zu Leibe
geht. Die Reichstagswahlen mit der Niederlage der Schwarz-
blauen, der Durchfall der Agrarier Hahn und Roeſikes und desDldenburgers die Präſidentenwahlkomödie int Reichstage die
Jämmerlichkeit der Nationalliberalen uſw. uſw. boten ihm hierzu
allerdings mehr als hinreichend Stoff zu ſatiriſcher Behandlung.
Mochte er nun in ſeinen Couplets die Politik des i
oder die deutſche Gründlichkeit oder die Großmäuligkeit der
Jtaliener und ihre Kriegsführung verſpotten: ſtets war der Erfolg
durchſchlagend. Diejenigen Beſucher, die er zuweilen auf ihre
„patriotiſchen“ Hühneraugen getreten haben mochte, wurden für
die ihnen zugefügten „Schmerzen“ reichlich „entſchädigt“ durch

eine Bismarckverherrlichung. Jeder einzelne Vortrag
wurde von den Zuhörern mit toſendem Beifall aufgenommen,
was den liebenswürdigen Humoriſten immer wieder zu einer Zu-
gabe veranlaßte.

Den Abend eröffnet Konxad Dreher mit ſeinem Enſemble
mit der Aufführung von: Die ſchlaue Komteſſe. Operette
in 1 Akt von Wilhelm Sterk. uſik von A. Béla Laszky.
Es iſt ein in Text und Muſik recht anſprechendes Werkchen, das
ſich in mancher Hinſicht von Stücken ſeiner Art nur vorteilhaft
unterſcheidet. Die Handlung ſpielt in dem Gaſthofe eines ruſſiſchen
Dorfes zur Zeit des ruſſiſch- franzöſiſchen Krieges. Eine junge,Bee ruſſiſche Gräfin (Witwe) mit ihrer Schweſter, ein
ranzöſiſcher Militärattachs, ein junger ruſſi e Maler ſind in

folge durch den Krieg eingetretener tniſſe gezwungen,in dem Gaſthofe kürzeren dufn lt zu nehmen. Der ſtark ver
ſchuldete und völlig mittelloſe Militärattache ſoll zur Ordnungſeiner mißlichen Finanzen eine alte, ſchwerreiche ruſſiſche Gräfin

heiraten. Er be aber wahnſinnig in die ſchöne gräfliche
Witwe verliebt, die ſich aber als arm ausgibt. Als die Geliebte
von ſeinen Herzensnöten erfährt, verkleidet ſie als die
alte, dem Offizier unbekannte Gräfin, die er heiraten ſoll,
und erſcheint ihm nun abwechſelnd einmal als deren jugendliche
Nichte und dann wieder als gräfliche Tante. Um ihn aus ſeinen
Sorgen zu erretten, geht ſie als alte Gräfin eine angebliche
Scheinehe mit dem Offizier ein und entpuppt ſich dann als die
ihm nunmehr ger angetraute Geliebte. Die Freude des
Offiziers iſt um ſo größer, als die ſchöne Witwe außer ihrer ſon
ſtigen Vorzüge auch noch ein großes r beſitzt. Den Text
umrahmt ſtimmungsvoll eine hübſche, an gefälligen Melodien und

rten Abtönungen reiche Muſik. Gleich das Antrittsduett und
rner das Duett: Lieb mich nehmen das Ohr gefangen. Wenn

auch nicht Gr ſtilecht, ſo hatte doch Konrad Dreher den Ein
akter mit Geſchick und künſtleriſchem Verſtändnis inſzeniert und
trug ſelbſt durch die von ergötzlichem Humor getragene lebens-wahre Darſtellung eines ruſſiſchen uden viel zum Erfolg des

Werkchens bei; das Lied vom „Jüdel“ fand r. Beifall.Mimmi Schaff als Gräfin Jurrakin, Jrene Veliſch als Komteſſe
Jpanoff, Willi Hampl (MilitärAktaché) und Hans Hanus er
reuten durch flottes Spiel und guten Geſang und hatten gleichermaßen

berechtigten Anteil an dem lebhaften Beifall, mit dem die Zuhörer
Werk und Aufführung auszeichneten. Oskar Sepp nicht zu ver

eſſen, der ſeines Amtes als Dirigent mit Umſicht und Gewand
waltete. einem von c Stieler verfaßten Genre-

ild aus dem deutſch- franzöſiſchen t nehmen Konrad Dreher
als bayeriſcher Jäger und Jrene Veliſch noch einmal Gelegen
heit, ihre vorzügliche Darſtellungskunſt in beſtem a zu zeigen.

Alles in allem alſo ein Programm, wie es im Apollotheater
von gleicher Güte kaum jemals geboten wurde.

e

Vereins und Vergnügungs -Kalender,
Volkspark. Auf die geplanten Veranſtaltungen mochten

wir r ehgn Sonnabend findet ein gediegener humori-
tiſcher Unterhaltungsabend ſtatt. Die aus vier Perſonen be
tehenden FlorianSänger ſind durch ihre großartigen Dar-

bietungen bekannt und werden für einen heiteren Abend mit
guter Unterhaltung ſorgen. Für Sonntag iſt auf vielſeitigen
Wunſch ein Familien-Abend feſtgelegt, wobei die Muſik-Kavpelle
Seeger für heitere Stimmung ſorgen wird. Sonnabend hält
Turnverein Fichte in den oberen Räumen ein Maienfeſt in
Leutenberg ab; für Sonntag iſt vom Radſahrer-Verein Soli-
darität ein Koſtümfeſt arrangiert. Die oberen Räume ſind mit
einer eigens dazu beſtimmten großartigen Dekoration, welche
nur kurze Zeit bleibt, verſehen. Ein zahlreicher Beſuch der
Veranſtaltungen iſt zu empfehlen.

Walhalla- Theater. Am Sonntag finden zwei Vor-
ſtellungen der großen aktueller Revue Donnerwetter tadellos
mit der entzückenden Muſik von Paul Lincke und in der glänzen-
den Wiedergabe des Fritz Steidl-Enſembles ſtatt. Es iſt dies
der vorletzte Sonntag des diesjährigen Steidl-Gaſtſpiels.

(Weiteres Lokales in der dritten Beilage.)

Alleriei.
Eiſenbahnkataſtrophe in Amerika.

Bei Altona in Pennſylvanien hat ſich Donnerstag abend
ein ſchweres Eiſenbahnunglück zugetragen. Der Luxus-
zug der Pennſylanigabahn Chikagon-Neuyork
ſtürzte von dem an dieſer Stelle etwa dreißig Fuß
hohen Bahndamm herab. Dabei wurden drei Paſſagiere
getötet und 51 verletzt. Der Zug, der aus elf Wagen und zwei
Lokomotiven beſtand, ſauſte mit einer Schnelligkeit von fünfzig
Meilen in der Stunde dahin. Plötzlich löſte ſich von der zweiten
Lokomotive ein ſchwerer Eiſenteil, der auf die Schienen ſtürzte
und den ganzen Zug zum Entgleiſen brachte. Zehn Wagen und
beide Lokomotiven ſtürzten in die Tiefe. Unten befand fich eine
Schlenſe des alten Pennſylvanigkanals. Sie war offen gelaſſen
worden und war faſt ganz mit Schree gefüllt. Nur dieſem Um-
ſtand iſt es zu verdanken, daß noch nicht viel mehr Paſſagiere
ihr Leben eingebüßt haben. Ein halbe Meile weiter wären
ſämtliche Reiſenden ertrunken, da ſich dort offenes Waſſer be
findet. Die ſcharfe Kälte und der heftige Wind haben die
Leiden der Verwundeten außerordentlich vermehrt, aber ein
Sanitätszug war re zur Stelle und brachte den Verletzten
Hilfe. Unter den Verunglückten befinden fich zwei Kon
greßmitglieder. Die Toten ſind grauenhaftver-
ſtümmelt, von den Verwundeten dürften noch mehrere,
ſterben.

Kleines Allerlei. Amerikaniſche Kulturſchande.
Ein Neger und eine Negerin wurden geſtern in
von der weißen Bevölkerung gelyncht, weil ſie in dem Ver
e ſtanden, einen Mordverſuch auf einen en Ein
wohner unternommen zu haben. Beide wurden von der auf
geregten Menge entſetziich zugerichtet und dann an
einem Baum aufgeknüpft. Ein orkanartiger:
Sturm hat an der Küſte Griechenlands außerordentlichen
Schaden an en Viele Schiffsuntergänge werdenemeldet. Jm armavameer en 20 Segelſchiffe im

turm untergegangen ſein. Selbſtmord eines
Schuldirektors. Jn Sehma in Sachſen hat ſich geſtern
der Schuldirektor Artur t wegen gehäfſiger An
gungen, die grundlos gegen ihn erhoben wurden, erſchoſſen.

ſollten nur Indra-Katarrh- Bonbons kaufen. Zu haben
in Päckchen a 20 Pfg. bei

Konfitüren-Gentzseh, 15 Filialen in Halle g. S.
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Ernst Kiessling,

Gekrönte häupter
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

1. Katharing T. von Rußland. Lonfisziert geweſen.2. Aen der Starke, Kurfürſt von Sachſen Konfis

rt 77.3. ap Alexander VI.
4. r von Mecklenburg5 dw von Frankreich.
6 hilipp 11. von SpanienZ. iedrich Wilhelm II. von Preußen
8 Heinrich VII. von England.
9 iſgr von Rußland.o. wir 4 u on Frankreich
11. ulius II.12. r II. von Preußen.
13. aligula.14 Sudiri XV. von Frankreich.
15. Friedrich Wilhelm IV.
16 wan der Schreckliche von Rußland.
17. Jerome, König von Weſtfalen.
18 ſabella II. von Spanien.
19 ilhelw II. von Heſſen.
20. Nero
21. Karl 1. von England
22. Karl Eugen von Württemb

Rnudolf Kaiſer von Deutſchland.
24 Chriſtian von Schweden.
25 Maria Thereſia von Oeſterreich
z. Leopold I. von Belgien.

DE Jedes Heft 20 Pf. W
Auch gebunden in 5 Bänden a Band 1.50 M.

Die Volksbuchhandlung

S 5 r

Fondrwanden

erhalten beim Einkauf eines

Konflrmanden Anzuges
eine gutgehende 3 5

3 mit nCaschenuhre
wellvollständig grauea

an

u

j. G
r Weol

in gtösster Auswahl, Be
bewährten Qualitäten.

tadellos im Sitz
von Mk. 79 bis 30 M.

H. Rosenthal
leipzigercstr. 1, Rathans
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Verkaufsstellen änreh Plakate Kenntlüch?
alle a. S. und Umgebung Holie a. S.,

Da e e 900 9

O

o
Aheinige Fabrikanten anch der amdehebien

4

Halberstädterstrasse 8.

r s z r T mann lberſtadt undL Arbeitsmarkt eia die zet ee Werkfar yſtr. 64. e g. S. un
eiter nſeburg un 3bſchew.

Koſtenlos werd. gute den u.
Patente von unbemi rfin
dern aus eit. u. verwertet
b. mäß. Gewinnanteil vom Jn

en. m i nLeipzig, Kramerfſtr. 6.Vertreter für 5fciheiten geſ.

So 16). hm Merſeburgerſtr. 10).
ſchler

e r rbeiter cht.Kanwt e 11). Jſolierer
embarz S. (Glauchgerſtr. 47).

Awsfchepartkarfern z die Geſtorben: Borarbeiter Mikglaiczak aus was 31. J.
arbeiterrgmannG

We erlin Wuwe àre k.
Jhren langfährigen Partei

h genoſſenFeräinand Wirt u. Fran

J gratulieren zur

Silhernen Hochzeit

dt, 1enro a.b. F 71e nJ. (Fvrſt 65).nagel,

(Halle-Nord Gr. Brunnenſtr. 32)
16. Februar.

Die Partelgenosgen Hritarben. Haupagn uVon Ermsleben u. Umg. Zehn er S

e v *igeprorrer ee e e 13) er BergerWallſtr. 39).

Staudesawtliche Rachrichten er eHalleSüd (Steinweg 2) d. 16. Febr. ge n e
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IEIE Theater
Direktor u. Becitaer: ren

2 Sonntag 2 Vorsteliun 2um 4 kleine Preiee) un 8 Uhr.
Neuer triumphaler Erfolg

Frit Steidi- Ensemble.
Die grosse Sensation von Halle!!

Paul Lincke's grösster Schlager.

„Donnerwetter,
tadellos!

Gr, Jahresrovue von Jul. Fronnd. Musik von Paul Lincke.
Vollständig neu bearbeitet von Direktor Frätz Steidl.

Drei grosse
Prunk- Balletts

Das Fest Venus! Grosser Luftsohiff-Corso!Grosses Champagner-Baftoett

30 ausgeführt vondreissig TänzerinnenElanze und e der Ausstattung von

Donnerwetter tadellos!
über trifft alles je zuvor Dagewesene

Entnahme der Karten im Vorverkauf bei Sturm
dringend empfohlen

Volkspark
Tel. 1107. surgstrasse 27. a m107

Angenehmer Familien Aufenthalt!
Vorzügliche Küche. Warme u. kalte Speisen

z jeder Tageszeit.Kräftigen Mittagstiseh 50 Pf.
Gutgepflegte Freyberg-Biere.

E. Speekkuechen. ff. Speckkunehen.
Abends Stamm: möt rung.

Täglich frische Pökelknochen!

8- Abend
Heute, Sonnabend

n ger

61r, Humorist, Unterhattun

Familienabend,

Parteigenousen!

Unterstützt

ne r

der berhhbmten Florian

nachmittags an:
ausgeführt von der Original-Musik- Kapelle SEGER.

Mützen, Liedertexte wie bekannt.
Es hdet frennädlichst ein

Die Gesohäftsleitung.
S

Stadt Theater n

e V vſf ſt -Anri

2

c

aus tiefschwarzem oder dunkelblagem Cheviot,
Kammgarn, Diagonal Stoffen sind die besten
Przeugnisse der dentschen Konfektions-Industrie

Preise Doo 1 o e 2200 Z200

5

m

n a
a e

in

4 77 i

nogerne prükungs- Anzüge

aus haltbaren Qualitäten, sehr billig.
Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins

aubusHlamersehla

36 Gr. Ulrichstr. 36, nahe der Alten Promenade.

in Halle a. S.
a 4 g. rogramm-Weehsegretn e gr“ eben e

ountag r ntags präziſe 4 Uhr.9 e 3 Uhr: Sonn e deſtag
olksvorſtellung zu kleinen

Einheitspreiſen von 40 und 20 0.
Sonntag den 18. Februar er.,

nachmittags 3“ Uhr:

Minna Von Barnhelm
oder: Das Soldntenglüelk.

Luſtſpiel in 5 Aufzügen
von r phr. Leffing.t en Cross Konzertde S v gt. Putt Eintrittspreis.

157. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel Erwachſ. 50 Pf., Kind. 30 Pf
Bis mittags 12 Uhr:

Erwachſ. 30 Pf., Kind. 20 Pf.
Die Heitersinger von Nürndery.

n 3 Aufzügen v. Rich. Wagner.
aſſenöffnung Anfang 7 Uhr.

Ende 11 Uhr.
Fegntag den 19. Febr. 1912
158. A von 2. Viertel.

Zum 7. Malem neuer ſſffHoffmanns Erzählungen.

Phantaſti h Oper in3 Akten em Vorſpiel und eineme von Jacques Offenbach.

und Weingroßhandlung
Talamtsetr. 6, am Hallmarkt.

Jäglich: Konzert.
Wan Pintritt frei.

Kpaviehe Veinhalle

Anean TReaty:auänmiſnen 15.

Apoſſo Theate

Operette in 1 Akt von W. Sterk.

m Sonntag

Pös ber. n
A. ine in wivehnete lichthiſs Bihne an Fan.

Programm.

s Anch ein Heiratsantrag.

Direktion Gustav Potler.
Sonnabend, d. 17. u. Sonntag, d. 18. Februar, abends 8 Uhr

Deutſchlands größtem Buworiſten
Dazu: Gaſtſpiel des Königl. r en uſpielersConra rener.

„Die sehlaue iſt von A. BélaLaszky.
Conrad Dreher.Jn der HauptrolleHierauf: Otto Reuitter.

Zum Schluß: „EBin blaner TeufelGenrebild mit Geſang von Max Stieler.

Jn der Hauptrolle Lonrnd Dreher
den 18. ar nachmittags 4 Uhr: W„Die S ane

Otto Reutter-Hierauf:
ittagspreiſe; Loge Mk. 2.10, I. Parkett u. I. Rang 1.55,Miedat I. Park unnum. ö.sh, II. Rang 0.40 inkl. Billettft.

e
aſſen e e M arke anMitteln 150 1.30, II Park unnum. 1.05, II Rang s inkl. B ettſm.

Der Vorverkauf zu ermäßigten Preiſen iſt aufgehoben.

h

Halle a. S Llehtspielnaus. Leipzigerstr. 8 J

Ca. 1000 Personen fassend. Ca. 1000 Personen fassend.

Dasselbe bringt in der nächsten Woche
Seris Ab Sonnabend, den 17. Februar er.

Stärker als der Tod. Imposantes Ritterdrama.
Wunderbar koloriert.

Die Indianerbranut.
dem Leben der Sionx- Indianer und Cheyennen.

Interessante Komödie

Dramatische Begebenheit aus

aus dem Amerikanisechen.
Der weisse Kapitän Barnacle. Ioteress. Komödie.

Lemke und sein Auto. Homoristischer Sehlager.
Anto-Rennen. Hochinteressante Naturaufnahme.
FPFathé-Journal, Aktuell.

II. Soris, Ab Mittwech, den 21. Februar er.

Geldgier. Sensationsdrama.
Hauptszene: Ein Schiffabrand auf hoher See.

Die kühne Laseowerferin. in Bild aus dem
wilden Westeu. Interessante Reiter-Ssenen.

Die Tyrolerpuppe. Interessante Komödie.
Herr Klipp als Zauberkünstler. Humoristischer

Schlager.
Miss Prller. Draht- Akrobatin.

Island, das Land der Gletscher.
Winterlandschaft.

Pathé-Journal,. Kinematographische Wochensehau.
e ecececeeeceÖeceeeecÖeercececeeceeceececec7-cecececececcecececececececececececececÖe7

Unserem geschätzten Publikum zur gefl. Nachricht,
'ass Wir ab 17. Februar cr. ein wunderbar zu-
sammengestelſtes SCHOLER PROGRAMM

zur Vorführung bringen werden, und woer-
en diese Bilder, welche Kunstwerke
I. Ranges sind, abends im Haupt-

Programm als Einlage zur
Vorführung gelangen, da-

mit sie jeder Besucher sieht.
k. Rextauration.

Wunderbare

Am z Februar on 253 r 8 gen kf. Restauraton.r an: Vo runß r Erwachſene.Möntag d. 19. Febr. v. 8 Uhr an: Vo rung für Erwachſene. R Rauchen in allen Räumen gestattet. W
Um gütigen Zuſpruch bitten Hochachtungsvel Die Direktson.

R. Hörig. W. Hoffmann.
Heute bis Diensta Ka- Direkt an Privatm s in Onerre nödel Fuhrit u. tiagarinlog Boxlederschnür- und eiſcherſtra e 31Sdison Cheater, e r r Emy u mein ſtehe JagerGoethestr. 26: r r aner anntt gut, ſolid e lefür Damen u. Herren Paar MK. 5.50

Luxusausführun v 7.50Paarweise achnahme.
Umtanusch gestattet.

Dentse he Sschnhzentrale, Pirmasens.

ff. Spelsekartoffeln
Roggen- u. Weizenſtroh, gutes
Wieſenhen im einzelnen und

ganzen verkauft

aiück auf.
Groß. ſpannd. Drama in 3 Akt.ſowie die anderen hochintereſſant.

Dramen und Humoresken.
Lumpen, Knochen, Papier, Eiſen,

RMetalle, Summi kauft

ter Möbel u

f. Bergmunn, Vuchlermeinter,

bürgerl.
z. mäß. Preiſ. 12-—-2 Uhr, f
auch abds.

Albert Bode bode um. alen 22. Nur 15 M. a e
zu verkaufen

Polſterwder W anpaſſend. zu blüſeſten

Preiſen
Wüschemangeoln (Dreohrollen)
j. Hand u. Iraſdetr., m. Vnterdianeuſar

GuterPrivat
ſtr. I. Et.Friedrichſtr

Einnahme Tellrahl. gesl. Ernst
sshun, Ghemnitz 547. r. ne
hadrſt, Preisl. gra. Verreter: Larl

Kuckenbarg, Rbdestr. 2.Karl Richter, Schraplau
—=—F 7=777-——mS7yv7-= 7-=— J 7Z
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Nur Steinweg 17,

beste Beweis
Keine Gratis-Zugaben

daß meine Photographien gefallen, ist, das alle, die einmal

in meinem Atelier waren, bei
kommen und mich in Bekannten- und Freundeskreisen weiter empfehlen.

[J”—„—JJ

h u d

dafür wird aber jeder Auftrag individuell und
9 geschmackvoll für den Besteller ausgeführt.

Die Preise sind den Ausführungen angemessen billig.

Atelier für moderneichard Schröder
Grösstes und leistungsfähigstes Atelier im Süden der Stadt. Telephon Nr. 601.

Bedarf immer wieder

Photographie

„x[„pCpfrf!=„=—=J&7-n e Inferege deramgrorſſtch: Rob. Jigner. Drug r a S J. m. b. 9.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig Sam. i Halle 2 T
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Halle a. S., Sonntag den 16. Februar 1912 23. Jahrg.
Blockpoſitik oaerklaſſenkampf?

Durch die Reichstagswahlen und die dann ſofekwe Kahl des

Reichstagspräſidiums, die alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch
nahmen, haben die gleichzeitig ſtattfindenden Landtags
wahlen in v ahern wenig Beachtung gefunden. Und doch
verdienen ſie dieſe in höchſtem Maße. Jn Bayern iſt, wenn wir
nicht irren, zum erſten Male der Verſuch mit einer regel-
rechten geſchloſſenen Blockpolitik gemacht worden.
Um die große Zentrumsmajorität zu brechen, verbanden ſich
Liberale und Sozialdemokraten, um überall nur gemeinſame
Kandidaten aufzuſtellen. Da die Stichwahl fehlt und die rela-
tive Mehrheit entſcheidet, konnte man nur in dieſer Weiſe ver-
hindern, daß dem Zentrum Wahlkreiſe zufielen, wo es keine
Majorität beſaß. Auf Grund dieſer beſonderen Verhältniſſe
ſtimmten auch radikale Blätter und Parteiorganiſationen zu,
das Experiment einmal zu verſuchen. Es hat aber mit einem
Fehlſchlag geendet. Zwar haben, wie ſelbſtverſtändlich zu er
warten war, Zentrum und Konſervative viele Kreiſe verloren
aber darum handelte es ſich nicht; das Weſentliche iſt, daß ſie
die Mehrheit behalten haben. Die Blockpolitik hat verſagt; die
Früchte, die ſie verſprochen hatte, die Zertrümmerung der Zen-
trumsmehrheit und Anbahnung eines beſſeren Wahlrechts, ſind
ausgeblieben.
Die Blockpolitik ſteht der Politik des Klaſſenkampfes,

die erfahrungsgemäß unſere Partei groß und ſtark gemacht hat,
ſchnurſtracks gegenüber. Sie verſtößt direkt gegen die Grund
anſchauungen der Sozialdemokratie Die Sozial
demokratie beruht auf dem Klaſſengegenſatz zwiſchen Aus
beutern und Ausgebeuteten, ſie führt den Kampf der Arbeiter
klaſſe gegen die Bourgeoiſie in der Weiſe, daß ſie die Arbeiter
über die Klaſſengegenſätze und die Ausbeutung aufklärt, ihr
Klaſſenbewußtſein weckt, ihre Einſicht erhöht und ſie organiſiert.
Dadurch wird ihnen auch ihre Unterdrückung und Rechtloſigkeit
klar bewußt; ſie erheben ihre Forderungen auf ſozialem und
politiſchem Gebiet und die beſitzende Klaſſe muß ſie entweder
mit ſchärferer Gewalt niederzuhalten oder durch Entgegen-
kommen und Gewährung ihrer Forderungen zu beſchwichtigen
ſuchen. Die Macht der Arbeiterklaſſe möglichſt
zu vergrößern, das iſt das Ziel der ſozialdemokratiſchen
Politik des Klaſſenkampfes. Dieſe Politik iſt aber zugleich die
beſte Reformpolitik: Reformen und Zugeſtändniſſe gibt die
Bourgeoiſie nur aus Furcht vor der Macht des Proletariats, in
der Hoffnung, damit das weitere Anwachſen ſeiner Macht zu
verhindern.

Die Blockpolitik beruht auf völlig entgegengeſetzten
Auffaſſungen. Sie weiß nichts vom Klaſſenkampf und betrachtet
den Gegenſatz zwiſchen den bürgerlichen Gruppen als wichtiger
und größer als den Gegenſatz dieſer Gruppen zum Prole-
tarigat. Natürlich wird es oft vorkommen, daß die ſoziali-
ſtiſche Partei mit einer bürgerlichen Partei gegen eine andere
zuſammentrifft, z. B. um eine beſtimmte Reform durchzuſetzen
oder reaktionäre Beſtrebungen zurückzuweiſen. Aber die Block
politik ſetzt ſich dieſe Reformen oder die Bekämpfung reak-
tionärer Anſchläge durch Unterſtützung der anderen bürgerlichen
Fraktion von vornherein als das einzige Ziel, dem ſie die Ver
größerung der Macht des Proletariats opfert. Sie ſieht nur die
parlamentariſchen Parteien, ihre Kombinationen und ihre
Schlagworte und verliert dafür die Wirklichkeit des Lebens, die
Ausbeutung und den Klaſſengegenſatz, aus dem
Auge. Sie redet nicht von Proletariat und Bourgeoiſie, ſon
dern von Reformparteien und Konſervativen, von „Freiheit-
lichen“ und „Reaktionären“ als den großen Gegenſätzen, wobei
ſie unter der erſten Bezeichnung die Sozialdemokraten mitſamt
derjenigen bürgerlichen Partei verfteht, womit dieſe gerade ver
bunden ſind. Eine konſequente Blockpolitik ſteht daher im
ſchroffften Widerſpruch zu der einfachſten ſogialdemokratiſchen

Einſi errlärt es ſich dann aber, daß ſie überhaupt für Sozial

demokraten möglich ift? Einfach dadurch, daß ſie immer mit
der biederen Miene eines Not mittels für „außer-

erdentlichellusnahmeverhältnifſe“ auftritt. Bald
iſt es ein reaktionäres Wahlgeſetz, das nicht anders beſeitigt
werden kann, bald zwingt das Fehlen der Stichwahl dazu, bald
muß ein reaktionärer Anſchlag abgewehrt werden immer
liegt etwas „beſonderes“ vor. Ja, für normale Fälle, ſagen
ihre Befürworter, wollen wir auch den Klaſſenkampf, wenn
alles genau nach dem Schema verläuft, wenn die Bourgeoiſie
eine Maſſe gegen die Arbeiter bildet, und uns zugleich alle poli
tiſchen Rechte und Freiheiten zur Verfügung ſtehen. Aber für
unſeren „beſonderen“ Fall, da müſſen wir dem Gebote der
Taktik folgen. Viele, die ſonſt von Blockpolitik nichts wiſſen
wollen, laſſen ſich dadurch einfangen, und während ſich Aus-
nahmefall an Ausnahmefall reiht, wird aus dem Notmittel in
der Praxis eine konſequente Blockpolitik.

Gerade der baheriſche Fall iſt in dieſem Sinne lehrreich.
Schon vor gut einem Jahrzehnt kämpften unſere Genoſſen in
Bayern gegen ein Wahlgeſetz, das einer regktionären Partei
eine feſte Mehrheit gab; damals waren aber die Liberalen die
ſchlimmſten Reaktionäre und man verband ſich 1905 mit den
jetzt verſchrienen Zentrumsleuten gegen ſie: „die bayeriſche
Notwendigkeit, mit dem kleineren Reaktionär den größeren zu
beſiegen“, wie Adolf Müller es in der Neuen Zeit ausdrückte.
Jetzt wird groß und klein offenbar vertauſcht; jetzt ſollen die
Arbeiter liberal wählen, um nur die ſchreckliche Reaktion der-
ſelben Leute zu brechen, die ſie vor ſieben Jahren unterſtützen
mußten! Unſere Parlamentarier hatten damals ſchon im vor-
aus dem neuen Wahlgeſetz zugeſtimmt, demſelben Geſetz mit
ſeiner relativen Mehrheit und ſeiner agrariſchen Wahlkreis-
einteilung, das dem Zentrum eine abſolute Majorität ſicherte,
und deſſen unerträgliche Schlechtigkeit jetzt die Blockpolitik mit
den Liberalen gegen das Zentrum „nötig“ machte. Die
Kompromißpolitik von damals hat ſelbſt mit-
geholfen, den Ausnahmefallzuſchaffen, der heute
zur Rechtfertigung der Blockpolitik angeführt wird.

Das eben iſt der Fluch der böſen Tat,
daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären!

Und jetzt zeigt ſich aufs neue, wie die einmalige Anwendung
der Blockpolitik immer weiter auf dieſer ſchiefen Ebene führt.
Der Ausfall der Wahl hat gezeigt, daß auf dieſem Wege des
Blockbündniſſes das Zentrum zwar geſchwächt, aber nicht beſiegt
werden kann. Er zeigt, daß dazu in erſter Linie Stärkung der
eigenen Macht, Werbung neuer Arbeiter maſſen, alſo
proletariſche Werbekraft, nötig iſt. Aber ganz anders
urteilt die reviſioniſtiſche bayeriſche Preſſe. Durch Siegesjubel
ſucht ſie ihre Leſer über den Fehlſchlag ihrer Taktik hinweg-
zutäuſchen; nun erſt recht auf dieſem Wege weiter, ruft ſie;
noch feſter als zuvor ſollen die Minderheitsparteien gegenüber
dem Zentrum zuſammenhalten. Was zuerſt nur als Augen-
blickstaktik für die Wahl mit Rückſicht auf das Ziel entſchuldigt
wurde, ſoll gerade, weil das Ziel nicht erreicht wurde, jetzt zur
bleibenden normalen Politik der kommenden Jahre werden.

An den klaſſenbewußten Arbeitern Bayerns iſt es, hier nach
dem Rechten zu ſehen. Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß
eine ſolche Blockpolitik die Machtentwicklung des Proletariats
und damit die Zukunft der Sozialdemokratie hemmt und
ſchädigt. Wenn der Kampf ausſchließlich gegen einen Teil der
beſitzenden Klaſſe gerichtet und der andere Teil als Freund ge
prieſen wird, kann bei den Arbeitern keine klare Einſicht in die
Klaſſengegenſätze aufkommen. Was ſie in erſter Linie wiſſen
müſſen, um ihre Macht zu ſtärken daß ſie von der kapitali-
ſtiſchen Klaſſe ausgebeutet werden und ſich dagegen organiſieren
müſſen wird ihnen vorenthalten. Nicht der Kapitalis-
mus, ſondern die „ſchwarzblaue Partei“ wird ihnen als die
Urſache ihres Elends dargeſtellt. Jhre Ausbeuter, die liberalen
Fabrikanten und Rentiers, werden als ihre Freunde, die Zen-
trumsbauern als ihre ſchlimmſten Feinde dargeſtellt. Nicht
von der eigenen Machtentwicklung, der eigenen Anſtrengung
und der Stärkung der eigenen Organiſation, ſondern von der
Hilfe der Liberalen ſollen ſie die Durchſetzung ihrer Forde-
rungen erwarten. Verbreitung der ſozialiſtiſchen Preſſe zur
Aufklärung über den Kapitalismus iſt nicht mehr in erſter
Linie nötig; nein, die Münchner Poſt fordert „eine weitere Ver

breitung der freiheitlichen Preſſe“, damit „die bayeriſche
Oeffentlichkeit“ über das Zentrum aufgeklärt wird freiheit-
lich iſt im Blockjargon der neu erfundene ſchöne Sammelname
für ſozialiſtiſche Arbeiter und liberale Ausbeuter. Vom Sozia
lismus iſt nicht mehr die Rede, ſondern nur noch von Demo-
kratie und Reaktion. Kein Wunder, daß viele bayeriſche Ar
beiter ſich gegen eine Politik, die ſolcherweiſe die Quellen
unſerer Macht verſchüttet, aufzulehnen beginnen. Denn ſie
lähmt unſere Werbekraft unter den religiöſen Arbeitermaſſen,
die mit vollſtem Erfolg gegen uns als Helfer der Liberalen ge
hetzt werden können, und ſie verwirrt diejenigen, die ſchon zu
uns gehören.

Die Demokratie iſt uns viel wert; aber nicht um den
Preis des Sozialismus Das demokratiſche Wahlrecht
iſt uns kein Zweck, ſondern Mittel zu dem Zweck, einer ſozia
liſtiſchen Arbeiterſchaft den friedlichen Weg zur Herrſchaft zu
bahnen. Wo es mit Mitteln gewonnen werden muß, die das
Klaſſenbewußtſein der Arbeiter untergraben und den Sozialis-
mus ſchwächen, da dürfen wir dieſe Mittel nicht anwenden.

Allerdings muß bei der Beurteilung der bayeriſchen Block-
politik beachtet werden, daß die bayeriſchen Genoſſen nicht allein
die Verantwortlichkeit trifft. Sie ſind durchaus nicht die ſieben
Sünder im Lande der Gerechten. Auch in dem radikalen Flügel
der Partei und ſeinen Organen redet man unter dem Einfluſſe
der augenblicklichen Reichstagspolitik mehr oder weniger im
Blockjargon man ſpricht da nur noch von „Rechte“ und „Linke“
(ohne Gänſefüßchen), als bildeten dieſe die natürlichen poli
tiſchen Gegenſätze, und man ſpottet über die Dummheit der
Nationalliberalen, die nicht mittun wollen, als gehörten dieſe
Vertreter des Großkapitals eigentlich normalerweiſe an unſere
grüne Seite. Daher ſoll man bei aller ſachlichen Kritik der
bayeriſchen Blocktaktik nicht vergeſſen, daß die Bayern nur als
konſequente Tat durchführten, was anderswo in der Form ver
ſchwommener Redensarten doch den Geiſt beherrſcht.

Aus der Provinz.
Die Verſchleuderung fiskaliſcher Kohlenfelder.

Die preußiſche Regierung läßt immer wieder verſichern, ſie
ſtrebe danach, entſcheidenden Einfluß auf die Kohlenverſorgung
des Landes zu erlangen. Sie hat ihren Kohlenbeſitz erweitert,
erhöhte die fiskaliſche Produktion und erwarb ſogar Schiff-
fahrtsunternehmungen, um die Verkehrs und Abſatz-Organi-
ſation des Bezirks zu beſſern. Nach dieſen, für eine preu
ßiſche Regierung ſchon ganz reſpektablen Leiſtungen in bezug
auf die Stellungnahme gegen die Monopolwirtſchaft, kam nun
kürzlich die aufſehenerregende Meldung von dem Plan des
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums, Braunkohlenfelder zu
verkaufen. Wie wir vor einigen Tagen berichteten, trug ſich
der preußiſche Forſtfiskus mit der Abſicht, ſein in der Ober-
förſterei Rothehaus bei Gräfenhainichen liegendes
Rieſenbraunkohlenfeld von 126 Hektar Größe öffent-
lich an den Meiſtbietenden zu verkaufen. Die Merſeburger Re
gierung hatte bereits die entſprechenden Bekanntmachungen er
laſſen. Es handelte ſich um ein Braunkohlenflöz, das nur 15
Meter unter Tage in einer gleichmäßigen Stärke von 10 Meter
liegt. Nach den vorliegenden Feſtſtellungen würde die vorge
ſehene Braunkohlenmenge auf dem zum Verkauf beſtimmten
Felde groß genug ſein, den Betrieben der in der Umgebung
befindlichen Staatsbahnen auf Hunderte von Kilometern für
weit über 100 Jahre als Kraftquelle zu dienen, das Feld liegt
nur einige Kilometer von der Staatsbahn Bitterfeld-Berlin
entfernt.

Da gerade in jener Gegend ein großes Ueberlandelektrizi
tätswerk errichtet werden ſoll, welches die Kraft zur Elektri
ſierung der Strecken Magdeburg-Halle- Leipzig und Deſſau-
Bitterfeld-Leipzig herzuſtellen hat, ſo erſchien dieſe Maßnahme
zur Jlluſtrierung des Wertes der Antimonopolerlaſſe recht ge
eignet. Was das Verſchacherungsprojekt um ſo unerhörter
macht, iſt die Tatſache, daß das mitteldeutſche Braunkohlen
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ſyndikat eine Monopolſtellung erlangt hat, das ſich durch Fuſio
und Neuerwerbungen von Tag zu Tag mehr befeſtigt. An
nun den Braunkohlenbeſitz nach Kräften zu erweitern,Gier ſich der Fiskus an, ihm gehörende wertvolle Braunkohlen

felder irgendwelchen kapitaliſtiſchen Cliquen zu überlaſſen.
Intereſſant iſt eine Mitteilung der Veſſiſchen Zeitung, daß

die Eiſenbahndirektion Halle für die teilweiſe Verſorgung
der elektriſchen Zentrale Muldenſtein mit der Grube Leopold
bei Bitterfeld einen Vertrag hat, ſo daß der Eiſenbahnminiſter
Kohle kaufen muß, während der Landwirtſchaftsminiſter gute,
in der Nähe gelegene Braunkohle losſchlagen will, wehhrſchein
lich aus der weitſichtigen E g. daß er im Augenblick ein
paar hunderttauſend Mark einſacken kann. Wenn der Land
tag auch dieſen Skandal duldet, würde von neuem der Beweis
geliefert werden, daß das Zentrum und die Konſervativen
weiter fortfahren, zum Hohn auf ihre Mittelſtandstiraden das
Großkapital auf Staatskoſten zu mäſten.

Allein die agrariſche Preſſe unternahm es, die Verſchache-
rung fiskaliſcher Braunkohlenfelder zu vertkeidigen. „Da der
Forſtfiskus,“ ſchrieb die Deutſche Tageszeitung, der hier als
Beſitzer in Frage kommt, nicht ſelbſt an die Errichtung eines
großen Elektrizitätswerkes herangehen will, das dazu beſtimmt
iſt, die nötige Kraft für den elektriſchen Betrieb dex Bahnen
zu liefern, ſo ſcheint es eben ſelbſtverſtändlich, daß er dieſen
Beſitz verkauft. Dabei muß er wiederum ſelbſtverſtändlich den
höchſten Preis zu erzielen ſuchen, und dazu gehört eben die
öffentliche meiſtbietende Verſteigerung.“

Um den üblen Eindruck dieſer Zuſtimmung zur Auslieferung
ſtaatlichen Beſitzes an das Großkapital zu verwiſchen, verſteigt
ſich das agrariſche Organ zu der Behauptung, der Staat habe ein
Intereſſe daran, jener Privatgeſellſchaft, von der er voraysſicht
lich zur Elektriſierung der Staatsbahnen den Strom beziehen
werde, fiskaliſche Braunkohlenfelder zu verkaufen, um den aus
ſolchem Verkauf entſtehenden Nutzen dem Staatsſäckel zugute
kommen zu laſſen. Jn ſeiner mammoniſtiſchen Verbiſſenheit
merkt das Oertelblatt nicht, daß es ſchließlich ſeiner eigenen
Beweisführung widerſpricht, denn es wirft auch noch die Frage
auf, ob man der Geſellſchaft, die als Käuferin in Betracht
kommt, es überlaſſen ſollte, teuren Privatbeſitz zu erwerben
und daraufhin hohe Preiſe für die elektriſche Kraft vom Staate
zu verlangen. Damit geſteht das agrariſche Organ ein, daß
nach ſeiner Meinung der Staat einem Erwerbsunternehmen
Braunkohlenfelder zu billigeren Preiſe überlaſſen müßte, als
ſie für Braunkohlenfelder aus Privatbeſitz zu bezahlen wären.
Spaßhaft iſt die Vorgabe, daß als Entgelt dafür die Elektrizitäts
geſellſchaft dem Staate billigere Strompreiſe zugeſtehen würdeDas ſpricht für eine Gutmütigkeit des agrariſchen Demagogen

tums in Geldangelegenheiten, von der die Welt allerdings
ſonſt zu merken bisher keine Gelegenheit hatte.

Gegen dieſe Verehrung und Förderung des Mammonismus
durch die Großagrarier hat nun aber ſelbſt die preußiſche Regierung ein vernichtendes Urteil zefalt indem fie ſich durch

die Kritik, die gegen ihr Vorhaben laut wurde, veranlaßt ſah,
den vom Landwirtſchaftsminiſter angeſetzten Termin zur Ver-
ſteigerung des ſtaatlichen Braunkohlenbeſitzes bei Gräfen-
hainichen in letzter Stunde aufzuheben. Wie wir bereits an
deuteten, will der Fiskus jetzt erwägen, ob ſich nicht die Anlage
eines ſtaatlichen Bergwerks empfiehlt, das dann auch
zur Verſorgung der Kraftzentrale bei der Elektriſierung der
Staatsbahnſtrecken in jenem Gebiete dienen könnte. Zu dieſer
gewiß naheliegenden Erwägung mußte der Fiskus erſt durch den
Proteſt der Oeffentlichkeit gezwungen werden.

Weißenfels. Des Arbeitsloſen Ende Am Don-
nerstag mittag 2 Uhr erſchoß ſich auf dem hieſigen Friedhof IIIder Backergeſelle Guſtav Wieprecht aus Biederitz. Längere Ar
beitsloſigkeit hat den Lebensmüden zu dieſem Schritte geführt.

Nordhauſen. Durch Großfeuer wurde in der Nacht
um Freitag die J e von Heinrich Frank Söhne
eimgeſucht. euer äſcherte einen Teil des Betriebes vollkommen ein. I Entſtehungsurſache wird das Heißlaufen der

Zichorienmühle angeſehen.
Mühlhauſen. Sträflicher Leichtſinn eines Leh-rers. Ein hieſiger Lehrer übte mit ſeinen Schülern Kopf-,

Rumpf- und Rückwärtsbeuge. Da er mit den Leiſtungen eines
13jährigen Schülers nicht zufrieden war, beugte er ihn nach
rückwärts. Dieſe Bewegung hatte zur Folge, daß der Magen
des Knaben platzte. Der Schüler ſtarb nach kurzer Zeit.

Vadhfkreis Sangerhauſen Eckartsberga.
ar, e e uhr, findet imSonnkag, den 18.

Herrenkrug zu Sangerhauſen eine
Geſamtſitzung der BVertrauenslente des Kreiſes

ſtatt. Die Tagesordnung iſt folgende: 1. Abrechnung von der
Reichstagswahl. 2. Agitation im Kreiſe.

Die Vertrauensleute des Kreiſes werden erſucht, zu dieſer
wichtigen Sitzung pünktlich zu erſcheinen.

Der Kreisvorſtand. J. A.: O. Hoff.
Der Kampf geht weiter.

Der von dem freiſinnig-konſervativlandbündleriſchen Miſch
maſch zum nationakliberalen Abgeordneten gewählte Agrarier
Wamhoff ſcheint ſich in den Kopf geſetzt zu haben, daß es ihm
gelingen könne, ſich im Wahlkreiſe Sangerhauſen- Eckartsberga
dauernd einzurichten. Jn einigen Verſammlungen, die eigens
zu dem Zweck einberufen worden, damit er den gutmütigen
Wählern ſeinen tiefgefühlteſten Dank für bewieſene echt bür-
gerliche Jämmerlichkeit abſtatten könne, wurde zum Ausdruck
gebracht, daß die Drehſcheibenpartei daran ſei, ſich im Kreiſe
eine feſte Organiſation zu bilden. Und wenn man den blumen-
reichen Reden des gewerkſchaftlich organiſierten Buchdruckers
Felz, der das nationalliberale Sekretariat auch fernerhin leiten
ſoll, glauben darf, dann muß ja der Zuſtrom zu dieſer Partei,
vie gerade in den letzten Tagen an Charakterloſigkeit, politiſcher
Jnfamie, Treuloſigkeit und ſchamloſer Selbſtſchändung er
ſtaunliches geleiſtet hat, ein geradezu überwältigender ſein.
Das während der Wahl allenthalben aufgeführte Pojazſpiel
ſoll weitergeführt werden. Uns kann das nur angenehm ſein,
können wir doch dadurch an der Hand der Tatſachen nachweiſen,
daß die nationalmiſerable Partei trotz allen Geſchreis über
ihre „Wiedergeburt“ am Rande des Grabes angekommen iſt.

Für unſere Parteifreunde im Kreiſe gilt es, die Hände nicht
müßig in den Schoß zu legen, ſondern mit friſchen Kräften
an die Agitationsarbeit zu gehen. Die erſte Arbeit muß nun
ſein, das Halleſche Volksblatt auch in den kleinſten und ab
gelegenſten Orten einzuführen. Ferner muß die Parteiorga-
niſation bedeutend verſtärkt werden. Der Anfang iſt ja ſchon
gemacht worden, denn wir haben in den letzten Wochen 12 neue
Zeitungsfilialen gegründet. Die Sitzung, welche die Kreis-
vertrauensleute des Kreiſes nächſten Sonntag in Sangerhauſen
abhalten, ſoll nur den Zweck haben, über eine rege Agitation
im Kreiſe zu beraten.

Saugerhaufen. Es ſind ja nur Arbeiter! Endlich iſt
man nun auf Drängen unſerer Genoſſen im Stadtparlament imMagiſtrat zu dem Entſchluß getkortnten die Löhne der ſtädtiſchen

Arbeiter um 2 Pf. pro Stunde zu erhöhen, was bei einer
Stundenentiohnung von 16--24 Pf. wirklich keine allzu hohe Zu-
lage bedeutet. Selbſt dann nicht, wenn man auch bebauptet, daßunſere ſtädtiſchen Arbeiter keine vollwertigen Arbeitskräfte ſeien.

Der 1. Bürgermeiſter ging in einer Stadtverordnetenſitzung ſogar
ſoweit, zu erklären, daß die Löhne der ſtädtiſchen Arbeiter teil-weiſe als verſteckte Armennnterſtützung anzuſehen ſeien.
Wenn alſo ein Arbeiter ein Menſchenalter ſeine Kräfte dem
Unternehmer zur Verfügung geſtellt hat und ſich dabei keine Reich-
tümer erwerben konnte und dann im Alter noch die Straße fegen
muß, ſo wird ihm dies ſchon als Armenunterſtützung S
Ganz anders iſt es bei den ſtädtiſchen Beamten. Wenn ſich dieſe
Herren im beſten Mannesalter penſionieren laſſen, dann ſollte es
nur jemand wagen, zu ſagen, die Penſion wäre ebenfalls als ver
ſteckte Armenunterſtützung anzuſehen. Wir wollen für unſere
ſtädtiſchen Arbeiter keine Armenunterſtützung, ſondern ihr gutes
Recht auf einen Lohn, womit ſie als Menſchen leben können.Was den Herren Beamten recht iſt mit für die ſtädtiſchen Ar
beiter zbenfalls billig

Oberröblingen. Die entrabfene n Shäafchen. Ein
kleines Malheuer paſſierte am vorigen Sonntag dem Herrn
Pfarrer Hünecke, der durch den Gemeindediener alle jungen
Leute einladen ließ zu einer Beſprechung, wie ſie die Diener der
Kirche des öfteren zu veranſtalten pfle Als der Pfarrerſich anſchickte, den jungen Leuten einen Sorirag über den deſpo

tiſchen Preußenkönig Friedrich I. (den ſogenannten alten Fritz)
zu halten, da erhob ſich ein Jugendlicher und erklärte dem ver-
wundert dreinſchauenden Paſtor, daß ihn dieſes Thema nicht
intereſſiere. Recht freundlich erwiderte der Herr darauf:
„Wenn es Dir nicht anſteht, kannſt Du ja gehen.“ Und er
ging wirklich hinaus, der beherzte junge Mann, aber nicht
allein gleich darauf folgten etwa 25 Kameraden ſeinem Bei-
ſpiel. Ob der Herr Pfarrer ſich noch weiter bemühte, wird

fernere Verſ
nicht mitgeteilt, de vermeinen wir zu wiſſen, daß auche di nd im nationalen Sinne zu pflegen,hal ſein dürren arbeitende Jugend weiß, wohin ſie

gehört

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Delitſch. Aus dem Stadtparlament. Die letzte

Sitzung der Stadtverordneten nahm Zunächſt Kenntnis von
einer am 30. Januar bei beiden ſtädtiſchen Kaſſen vorgenom
menen Reviſion, wobei alles in beſter Ordnung befunden
wurde. Nachdem vom Landeshauptmann an den Magiſtrat
die Frage gerichtet worden war, ob genü end Land zur Sr-richtung einer Fürſorgeanſtalt vorhanden ſei, und dieſe Frageim bejahenden Sinne beantwortet war, ſollte Beſchluß gefaßt

werden über die Abtretung dieſer kurz vor dem Forſthaus auf
der linken Seite der Dübenerſtraße ſo daß noch ein Stück
e von 12 Morgen Größe mit in Betracht kommt ge-

enen Ländereien, an den Provinzialverband. Auf dem 891Morgen großen Komplex ſollen 12 bis 15 Häuſer errichtet wer
den, in denen vorläufig 120 Zöglinge untergebracht werden
ſollen. Später ſoll die Jaht der ZJöglinge auf 170 erhöht wer-
den. Der Kaufpreis beträgt pro Morgen im D Durchſchnitt 515
Mark. Verſchiedene Herren erklärten ſich gegen Zie Vorlage,
weil der erzielte Preis von 515 Mark zu niedrig ſei. Auch
fürchtete man, daß einmal ein Zögling ausrücken könnte unddadurch die Spaziergänger gefährdet ſeien. Seitens des Magi-
ſtrats ſuchte man die Vorlage dadurch ſchmackhaft zu machen,
indem man reichen Verdienſt in Ausſicht ſtellte. Denn, ſowurde erklärt, es ſollen nur hieſige Gewerbetreibende bei dem
Bau und den Lieferungen in Betracht gezogen werde n. Auch
hielt es ein Redner für angebracht, zu erklären: Die Leip-
ziger Arbeiter verteuern uns den Etat, während unsdurch die Angehörigen der Anſtalt keine Koſten entſtehen. Die
Vorlage wurde ſchließlich gegen acht Stimmen angenommen.
Ebenfalls zugeſtimmt wurde dem Neubau der Kohltorbrücke.
Die Koſten, welche insgeſamt 27 720 Mk. betragen, trägt zu
21 720 Mk. die Stadt, während 6000 Mk. der Provinzialverband
als Beihilfe leiſtet. Unterhaltungskoſten leiſtet ebenfalls derProvinzialverband in Höhe von 510 Mk. jährlich. Dem Pacht
verlängerungsgeſuch des Geſchirrführers Karl Andre, des
hinter der Turnhalle gelegenen Feldplanes wurde zugeſtimmt.

Der Etat der gehobenen Mädchenſchule ſchließt in Einnahme
und Ausgabe mit 31 410 Mk. ab, gegenüber dem Vorjahre 1410Mark mehr. Der Etat der Volksſchule ſchließt in Einnahme
und Ausgabe mit 128000 Mk. ab, gegen er 126 500 Mk. im
Vorjahre. Die Stadtverordneten gaben ihre Zuſtimmung hier-
zu. Als letzter Punkt wurde die Errichtung einer zweitenMagiſtratsAſſiſtentenſtelle auf ein Geſuch des Stadtſekre-
tärs Fricke hin debattelos beſchloſſen.

Welfen. Sozialdemokratiſcher Verein. Die am letzten
Mittwoch abgehaltene Mitgliederverſammlung begann mit einigen
kurzen Ausführungen des Genoſſen Reinchardt über die letzten
Reichstagswahlen. Sodann legte der Vorſitzende Gen. Reinchardt
ſein Amt nieder, da er ſchon vor längerer Zeit nach Bitterfeldverzogen iſt und den Vorſitz nur bis zur Reichstagswahl führen
wollte. Nach ſtattgefundener Ausſprache über dieſen Punkt be-
ſchloß die Verſammlung einſtimmig, vorläufig keinen anderen Vor
ſitzenden zu wählen und überließ den Vorſitz ſomit weiter dem
Genoſſen Reinchardt. Weiter wurde über die Genoſſenſchafts
frage verhandelt. Es wurde eine r beſtehend ausſieben Perſonen, gewählt. Zur Gemeindevertreterwahl wurde
gen ſen, ſich aus den bekannten Gründen der Wahl zu ent

en.

RNadefeld. um Lokalkampf. Am heutigen Sonntag
findet im Gaſthof des Herrn Winter Familienball ſtatt. Es
ſei darauf hingewieſen, daß das Lokal nicht zu den empfeh
lenswerten gehört. Die geſamte Arbeiterſchaft von Radefeld
iſt in der Delitzſcher Zeitung von einem Anhänger des Herrn
Winter verhöhnt worden, der ſchrieb: die Vergnügen würden,ſeitdem die Anhänger der Oppoſitionspartei ferngeblieben, nicht
mehr geſtört. Arbeiter, ſorgt dafür, daß die bürgerlichenFreunde des Herrn Winter hübſch unter ſich bleiben. W

Es findet am Sonntag in Gleſien die halbjährige Kon
ſumvereins- Verſammlung ſtatt. Dort kann ein jeder Genoſſeſeine wirtſchaftlichen Jniereſſen wahrnehmen und mit helfen

am weitexen Ausbau der Genoſſenſchaft. Treffpunkt am Ladendes Radefelder Vereins. Abfahrt mittags 1 Uhr.

„Ohnlorodont--wen Mundgerucheulniserregerüblen e u WeſenZähnen unddicht e ihſarbene

Zähne blendend weiß, ohne d. Schmeiz zu e Herrlich erfriſch. t Zahncreme
u. Kind., 4-6 Woch. ausre obetube 50 Jn d. Jntern. Hygiene-sſtell. Dresden allſeits bewundert. u. Gratismuſter direkt v. Laboratorium „Leo“, Dresden 3 od. d eweorh. Drog., Friſ.- n. Parfmeriegeſchäften.

KavonSeiſe
Die Kavon Seife wird nach einem ganz neuen Verfahren gewonnen.

zur Wäſche benutzt werden, mit Hilfe von Natronlauge oder Soda hergeſtellt.

Die Kavon-Seife iſt dagegen eine Kaliſeife.
Schon ſeit undenklichen Zeiten iſt den Seifenſiedern bekannt, daß Kaliſeifen die weitaus beſten für alle Haushaltzwecke

ſein würden, nur gelang es lange nicht, ſolche Seifen in feſten Stücken zu erzeugen.

eine waaveise waeBate eife

fabelhafter Waſ chkraft.

Bekanntlich ſind die Seifen, die jetzt meiſtens
Es ſind das die ſogenannten Kernſeifen.

Nach langjährigen Verſuchen iſt es uns
nun endlich gelungen, reine Kaliſeife ohne fremde Zuſätze in dauernd feſten Stücken herzuſtellen, und wir bringen unſere Seifen
unter dem Namen Kavon- Seife in den Handel.

Der ungeheuere Vorzug der Kavon-Seife beſteht darin, daß ſie die Wäſche abſolut nicht angreift und die
Farben ſchont, und was erſtaunlich iſt, daß man auch alle empfindlichen Sachen, wie Wollſachen, feinere Spitzen
und Gen ebe, Gardinen uſw. mit der KavonSeife waſchen kann, ohne daß das ſonſt immer ſo ärgerliche Farbe
verlieren, Einlaufen, Verfilzen oder Verbleichen eintritt. Dabei iſt die Seife von einer ſehr großen Ausgiebigkeit, die
ſich ſchon bei ganz leichtem Aufſtreichen in der mächtigen Schaumbildung zeigt. Starkes Aufdrücken wie bei anderen Seifen

iſt unnötige Verſchwendung! Bei richtiger Behandlung muß man mit halb ſo viel Seife wie ſonſt auskommen.
Es iſt jeder Hausfrau aufs dringendſte anzuempfehlen, unbedingt einmal einen Verſuch zu machen, und ſie ſoll zu

dieſem Waſchverſuch empfindlichere oder beſonders verſchmutzte Sachen nehmen.

erkennen, ſo ſchön iſt ſie geworden.
Ein Stück Kavon Seife (Preis 20 Pfennig) genügt zu dieſem Verſuch vollſtändig. Mit einem Stück Kavon Seife

kann man einen ganzen Haufen Wäſche und andere Sachen waſchen.
Wer mit Kavon Seife einmal gewaſchen hat, nimmt keine andere Seife wieder.

Man wird die Wäſche nicht wieder-



Arbeiter Bildungs Ausschuss
Halle a. S

Dienstag gen 20. Februar abends Er
n grossen Saale des Volksparkes:

Noderner

Rammer-Runstabhend
Mitwirkende

Solo-Streichquartett vom Leipziger Gewandhanus-
Orchester, Leftung Herr von Berlepsch. Fräulein
Elfriede Arendy, Sopran, Herr Ludwig Richter,
Cenor, Konzertsänger, Halle a. S., Jär Soll nnd
Duette; am Flügel Herr Kapellmeister Joh.
Sonnabend. Rezitatonen von Herrn Dfalekt-
humorifst und Rezftator Otto WVfemer, Berliu.

Sehr reichhaltiges Programm.

Eintrittskarten à 90 Pfg. sind für Mitglieder in den
bekannten Verkaufsstellen zu haben.

S 7 W

„Enelischer Be n
Berlin.

Gr.
en, Sonntag, von abends 7 Uhr ab

ger noch das erquiſite m Bockbier.
oekblierrummel:

Speekkuehen?! peckkuchen!v Auftreten einer Clown Kopelle!

Voranzeige Voranzeige!Dienstag, den 20. Februar 1912 s

Crober Fustnuchts- Konzert
2 à la Kölner Karneval!ausggſührt v von der un irreMnzig am atzee J Zu beiden Serauſtaitungen erfucht um gütigen Zuſpruch 7

z ugo Seydoewitz.LIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIX X.

Gratis
1 Hanollber--ergröccerung

3040 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutsgend Bilder

von 4 Mark an bestellt.
Glangbilder: Mattbilder:12 Visſtos 12 12 Vigſtes 400

12 Cabinets 420 12 Cabinets 800
Vereins-Aufnahmen, Hochzeitseruppen

zu jeder Zeit, in gang ausser dem Hause,

zu sehr billigen Preisen.Feffſpet Sonntagen Von 9--2 Vhr,
auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8—-7 Vhr.
Garantie für grösste Haltbarkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samson 4 Co.
Pothave 910, Halle a. J, en

Wörte; und lyete; Atelter an Platu.

d
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Haushaltungsbiteher
für alie Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.
W Preis 1 Mk. W

Küchen- und Wirtschafts- Buch 1912.
Preis s0 Pfg.Volxs-Buchnanalung, Harz 42/43.

Vbeatral Verein Fldeltas.
Anſer Kräuzehen u. Poesen-

Trio findet ſtatt am Sonntag,
den 18. Februar, im

lößchen.

„The Farrinellis“.
Kest. zum

e G die Ecke.ehitns Bockhie rfegt.
Es ladet freundl. ein G. Lenz.

Beſtellungen nimmt ſchon
jetzt jeder Austräger des
„Volksblatts“ entgegen.

Auch direkt
zu beziehen von der

Volks Buchhancdlung,

Halle a. S., Harz 4243.

KörberGrosse Brauhausstr. 2, part.

Nhzumeriemus,
Gioht, sohbiasNervenieiöenden

teile ich gerne umſonſt briefl.
mit, wie ich von meinen qualvollen Leiden befreit wurde.

r Bader, Jllertiſſenei Neu Ulm. Bayern.

Gebr. ſtark geb. Rad für Arb. paſſ.
für 25 M. z. verk. h ö.

Konfirmanden Anzüg

c e 95
geh

e645

7

m Grosse Auswahl

Konfwapien-Arige

Gegräündet 1859.

in blau und schwarz

Von MIc. I2. bis 39.
Elegante, moderne Ausführung.

Herm. Bauchwitz,
Markt 4.

in ein- und 2weireihig

Fernruf 2388.

X e d
J Tahn-Atelier! t e

mung Bögo,
Uhrmacher,bei. N. Hauſe aS. beivttr. H.

Ohren Cold- u. optische Waren
Reelle Bedienung.

Beste Reparaturwerkstatt am iae.
Rabatt-Spar-Verein.

m

e
für die Leſer dieſer Zeitung

Kalkao, garantiert rein, 120 85
5 400

I BlIock-Schokolade70
1 C Kaſſe
5 W gem. Zucker
5 W harten Zucker

130

I elbra a. K.
Soſas und Matratzen

ewige aus a iniſie ewähre au ungrothaerſtraße 4.

Abbruch
Kirehtor 11

1000 Fuhren Brennholz.auch korbweiſe, ſowie ſämtliche
Abbruch materialienvofgrt ſpottbillig zu verkaufen.

Radfahrer!
Laufdecken, 1 Jahr Gar.

do. ohne Gar.
r 1 arg Far. 35ohne G 2.75Fahrr äder unt. Gar, S ſ.

Otto Sparmann

4.60
2.75

neben dem Walhalla.

145

135

G. Bilsing Nachfl.,

Auch Sonntags bis 9 Uhr.

tiſeſßae r e Lehnſtühle,
i ſcheibennüe mit Matr.,
Spiegel, rotes gutes Feder
bett, Biüder, Waſchtiſch
Paneel, Finrsarderote ſo
ſort ſpottdillig zu verkaufen
Halle g. 6., Geiſtſtr. 21,

e Treppen. t
Plüſch Pantoffeln

Samt-Pantoffeln
KordPantoffeln

so hPantSchaft Stiefel empſiehit

RargefelFr. Fricke,Trothaerſtr. 69. Telereer 1879.

Filiale: Mansfelderſtr. 47.

und

Wohnungs-
Einrichtungen

Auxctattungen

v. 200, 350, 550, 800

bis 8000 h.
in sehr grosser Auswahl

am Lager.

kinzelne Möbel

sehr billig, e
Pridrieh Ieilele,

Mödel-Hagaüin,

Halie a. S.
Geiststrasse 25.

Gegründet 1883.
Eigene Tischlerei und
Polsterwerkst. i. Hause.

De o a II

Uelert unter den Belentesten
Zahlungsbedingungenauf Abzahlung

das bekannte Waren und Masbel-Krecits Hiaus

Paul Sommer,
Leipzigerstrasse I4, I. und II. Etage.

„Auf Abzahlung
erhält jeder, bei Kleinen Anzah-
lungen und wöchentlchen Abzah-

lungen von 1 Mk. an

ſtnzüge c
Paletots u. UVlster,

Federbetten,
Kleiäerstoffe,

Gardinen,

D

von Gold sachen
werden billigst ausgeführt.

R. Voss, Ceiststr. 46,
Juwelser.

Werkstatt mit elektrischèm Betrieb.

Warnune!
e hiermit e ehe diedächtigun e ie ren michS a eden, den eſte 'kann, gericht tüch belangen

F. Alwin Hay,

Pelikamn-
Garamel-Malz-Bier,

nachgesüsest mit ff. Raffinade.

Gehaltvolles, fast alkoholfreies Bier
von süssem Geschmackl!

ZWei
Spezialitäten!

Beiprich Müller u.

Schwemme Brauereö,

TPelikan-CGaramel-Schwarz- Bier.
Sehr schwer eingebrautes Bier, von äusserst

malzig vollmundigem Geschmack.
Fast alkoholfrei!

c 2

i

e.



empfieblt

F. Lindenhahn, Konigetr. 8.

ſKonfi
F Aur eigene Anfertigung W

Blaue und schwarze Cheviots und Meltons. meistens 2reihig,
16.- 20. 24.

Grössto Auswahl, höchste Vollendung, unbertrotten bllige Proise

Ools K. Dunker
Halle a. S., Grosse Ulrichstrasse i9.

36. 42.

J 4 r 3 4 9 d a T 14 s n h e r 5 h 4 e t 4 4 zr S M T7 F
S S

auch durch die Hinweiſe,
mäßig betreibt.

Das ſehr wichtige Buch
Filial-Expeditionen des Volksblattes zu beziehen oder auch
direkt per Poſt gegen Einſendung von 35 Pfg. inkl. Porto
von der ges Buchhandlung Halfe g. S., Han 4243.

An Steuerzahler. An
Jn den Monaten Februar und März werden in Preu-
die Steuer-Einſchätungen verſandt.

Derm IIIPreis 30 Ffs. bexet Preis 30 Pfs.,
iſt ein guter Ratgeber in allen Eteuerfragen.

wie man Reklamationen zweck
Beſonders

iſt durch alle Austräger und

Anslchts-postkarten
Die Volksduchhandlung.

Kartofſelnſetzt eher ein
kauft billig Otto Just,

Ludwig Wuchererſtraße 45.

etroffen, ver-
Waschmittel

Möbel Ausstattungen
reell und dauerhaft.

S eiretär und Vertiko mit
el, nußbaum fourniert, 60 M.,

lüſchfofa rot, grün oder grau
75 M. Sofatiſch mit oder öhne
Aus ſise M. großer h
2 tühle a 4.50 M., zweh r erte Bettſteüen mit

Matratzen a 490 M. d Waſchtiſch mit
henen N., eine moderneKüchen- Einrichtung hellgrau, blau
oder grün, M., ver auft bei

reiem TransportMax ung blut, Albrechtſtr.
Erſtes vom Friedrichplatz

O

Jeden MontaGroßes Schlachtefest

Alex. SohobeEcke Pfännerhöhe, Prehlersb.

Kinderwagen Seht

Arbeitsmärkt
e Stellen edäit Veit diene e zen Poſt

Biekerlehrling
ſucht Oſtern H. Rothe, Bä
meiſter, Könnern a. S., Bäckerei
mit elektriſchem Betrieb.

S Se —SZTDZADZDTI-Bäcker Lehrling
unter aünſtigen er sen ſof.

oder ſpäter geſucht.
Walter Glück, Herrenſtr. 23.

Gute Stellung erhält federmann
nach gründlicher Ausbildung als

Chauffeur.
Ae

r z L rc 1 Tel. on
errenei von

Schule
3 a. S.

Für meine Schäfſteſtepperei ſuche

nen Lehrling
unter günſtigen Bedingungen.

Jos. RaaLederhandlung u. r
Burgſtraße 66.

r MKonsumvereln Dieskau u. Vmg. S nan

Wir ſuchen zum 1., April einen tüchtigen, kautionsfähigen

an Lagerhalter
Verkaufsſtelle Brucekdorſ. Offerten ſind bis zumin unſere

23. Februar an den Vorſtand einzureichen.
r Mitglieder werden berückfichtigt.

Boamte

Anzablung

Konfirmanden- Anzä
Konftrm.- und Prüfungs-Kleider.

Anzüge für Herren und. Knaben,
Anzahlung von Mk. 1.s0O, Z, S, 8, 12.

Damen Paletots und -Kleider.

Ohne Konkurrenz
sind meine Auswahl, meine

Zahlungsbedingungen.

Preise und weine

10 Rabatt
erhalten Sie bei Vor-
zeigen dieses, auf die

Anzahlung vergütet.

Kredit
nach auswärts.

N. Fuchs

Polster waren.
BRetten,

Wohnungs Einrichtungen
An Ab 10, [5, 20, 26, 35, 50

Möbel,
Einz. Stücke Anzahlung von J M. an.

Engl. Sohlafzimmer
Küohen m. Messingverglas.

Polster waren.
Anzahlung

Mk. 10, 20. 30.

e

Wagen ohna. Firma

Halle d. S., Gr. An 98. I. I. II.

neben Warenhaus Nussbaum.

Soeben erſchienen

Wiener Märzzeitung 1912
(reich illuſtriert)

mit einem Extra-Bild:
„ODie Opfer des 17. September 1911“.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Harz 4243.

on ſaagceß
Schuhmachermſtr., Fernſpr 1988.
pratet. kusshekleiclung

Trcidende, nach angatom.
Grund ſätzen. Beſte Erfolge!

Halle a. S.,erh. Krukenbergstr. 18.
Maknlatur vk. Hall. Genossensch.-Buchar.

De

Zweite, umgearbeitete Auflage.

von
Legien.

Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/13.

)ie deutsche Gewerhschafts- halten
Zewegung

Maknlatur
verkauft

uchürucherel.

Wohnungs Anzeigen

Ein oder zwei möbl. geFer
3 Mark. LiebenauRanniſcher Wigger

t. f. Fräulein frei, vis-à-vis
tkirche. Talamtſtraße 8 I.e K., u e m

e naa Kirchtor re
—7 De 0

Abaahl Geschäfto
M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

Biumendüngertabriſt und
Kranzhinderei

W. Hahndort, Schülers 2,
Markttags Verkaufst. a. Roland.

Erscheint wöchentlich dreimal

Fahrräder und Nähmaschinen

h

Henry Kleprig, Reilstr. 2Oskar Fee. I. Wuchererst. 59
Monigkuechen, Zuekerwaren R Lederhandlungen j

Friedrich Bock, un Herm. Schmidt, Geiststr. 23.

Spedition, Möbeltransport
O. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 58

J. Klestermann, Aävokatenweg 27

WVurstfabriken R Hüte und Nützen J
Friedrich Flietner, Geiststr 23.

1 Franz Kun-e, gold reberger- J Kartonsgen
Rich. Wolt, verläng. Königstrasse. ug. Mangold strasse 105. W. Schmeil. L. Wuchererstr. 40.c und Farben ge wied Keratr. L Kaufhäuser I
M. Rädler, Rannischestr., 2. mee i R Fikx ar SeEin- und Verkaufs Geschäfre Wo 4 aR, Gegenst. jeder Art.

Theodor I ühr, Leipzigerstr. 94.

F. Hennieke, m J Kinderwagener eLie a K. Knekenburg, Rannischestr. 22F. Iinäenhahn, Königstr. 8. C Koloui-braren
e Oefen Herrenbekleidung Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

n r

M. Rosenth
thaus)

v zigerstr.1
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
E. Weinhold, nur Kleiner

Berlin 2.

aterialwaren u. Hausoehlachtern.

Bernhard Siegel,

L Möbel Magazin J
Möbel- s r. Vrieh-uarar Hall Tichlermih. Gras

Uhren- und Gold waren
Gr. Klaus-Friedr. Hofmann, e

Robert Koch. Leipzigerstr. 44.
Albert Mennieke, Gr. Steinstr. 62.
A. Schäfer Leipzi r 92.

h hermstr.,H. Wagner, eReilstr. 4.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Photographie Aer
Rich. Schröder, en

7

F. C. Wissell, Aaiwlaft f.
L. Zengerling, Khulsh. 7.

BSHehneiderei-Bedarfsartik el

Weine und Fruchtsäfte etc. 4
M. Kade Nacht., Leipzigerstr. 93.M. Künzel, Magàeburgerstr. x9.

Weiss Woll Tapisserie
Franz Bamme, Lindenstr. 56.

N Promenad
W. fTrier r visLeipz. kern

Wegweiser für unsere einkaufenden Abonnenten
i Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Ersoboiat Fbohontlieh dreimal

Carl Jung Hacht., 5. Steinbem,
Zigarren, Zwaretten, Halle a. S., Gr. Klausstr. S7.

Sschubert, William, Zigarren undSechulartikel, Lauehstadterstr. 1d.

1 Ammendorf
Gärtnerei Dienel, Fernepr. 26.

Adler Drogerie, Ernst Howes.
Sanijt.-Drogerie, Inh.: Rich. Glaubig.
Ammendorf Radewell

Halleschestr. 6b. Hauptaetr, 20,
A. Hermann, Vhrmaeher,
Kaufhaus Merkur.
O. Probathayn, Bettf.- Rein. Anst,

W. Wünaeher, Sehuhwaren,
P. G. Blank, Kaufhaus, RadewellFür die Inſerate verantwortlich: Rob. 53 Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdru d. (E. G. m v. H.) Verleger varm. Aus Groß, iett A. Faäpniag Sinn Halle a. S
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3. Beilage zum Volksblatt.
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Gewerkschaftliches.
Die Baunnternehmer rüſten weiter.

Seit Beendigung der Ausſperrung im Jahre 1910 ſind die
Bauunternehmer unabläſſig bemüht, ihre Macht in jeder Weiſe zu
ſtärken. Das erſte war, daß ſie mit den ausländiſchen Unter-
nehmerorganiſationen Kartellverträge abſchloſſen, ſoweit ſie
nicht ſchon vor und während der Ausſperrung ſolche abgeſchloſſen
hatten. Dabei erregte es ſeinerzeit einiges Aufſehen, daß der ſo
außerordentlich „nationalgeſinnte“ Deutſche Arbeit geber“bund für
das Baugewerbe mit den franzöſiſchen Bauunternehmern einen
Vertrag abſchließen wollte in dem der Paſſus vorkam, wenn in
Deutſchland ein allgemeiner Streik oder eine Generalausſperrung
ausbreche, ſo müßten alle in dem „Freundesland“ Frankreich ar-
beitenden deutſchen Arbeiter ſofort entlaſſen werden. Nachdem
dieſe Kartellverträge abgeſchloſſen waren, erhöhte der Arbeitgeber-
bund für das Baugewerbe auf ſeiner Nürnberger Generalverſanm-
lung nicht nur die ordentlichen Mitgliederbeiträge ganz weſentlich,
ſondern beſchloß außerdem noch die Anſammlung eines beſonderen
Kriegsſchatzes von einer Million Mark, um im Jahre 1913
den Arbeiterorganiſationen finanziell völlig gerüſtet entgegentreten
zu können. Die Beiträge zu dieſem Kriegsſchatz werden nicht nur
von den Mitgliedern des Arbeitgeber bundes erhoben, ſondern
durch Repreſſalien auch von dem vom Bunde abhängigen Bau-
materialienhändlern, Zementfabriken uſw. eingetrieben. Man be-
ſchloß einfach, Materialien nur von den Fabriken und Händlern
zu beziehen, die ſich verpflichten, an die Kriegskaſſe des Bundes
für je 1000 Mark verkaufter Ware 3 M. zu entrichten. Ein Teil
der Baumaterialienhändler ſträubt ſich zwar gegen dieſes Vorgehen
noch mit Händen und Füßen; aber der drohende wirtſchaftliche
Ruin macht ſie mit der Zeit alle gefügig.

Ließen ſchon alle dieſe Aktionen des Arbeit geber“ bundes für
das Baugewerbe keinen Zweifel darüber auſkommen, daß dieſe
Organiſation ihre alten Vergewaltigungspläne gegen die Arbeiter
nicht aufgegeben hat, ſo zeigt das, was in der letzten Zeit über

die Pläne dieſer und der anderen baugewerblichen Unternehmer-
organiſationen bekannt geworden iſt, erſt recht, daß man ſich im
Unternehmerlager auf Kämpfe von gewaltiger Größe vor-
bereitet. Es wird nämlich bekannt, daß am 10. Dezember 1911
in Berlin eine geheime Zuſammenkunft der Führer faſt
aller baugewerblichen Unternehmerverbände beſprochen und be-
ſchloſſen wurde. Und zwar ſoll der Zuſammenſchluß vorläufig in
Form einer Kartellierung vor ſich gehen, bis die Schaffung einer
einheitlichen Organiſation möglich iſt. Auf der Zuſammenkunft
vertreten und ihr Einverſtändnis mit dem Zuſammenſchluß erklärt
haben die Leitungen folgender Verbände: Abeitgeberbund für das
Bangewerbe; Verband ſelbſtändiger Bildhauer, Stukkateure und
Gipſer; Zentralverband der Stukkateure, Gipſer und Verputz-
meiſter Deutfſchlands, Sitz Karlsruhe Rheiniſch weſtfäliſcher
Stuckgewerbeverband, Sitz Düſſeldorf; Arbeitgeberverband für
das Steinſetzer- und Pflaſterergewerbe; Verband für das Töpfer-
und Ofenſetzergewerbe; Verband der Dachdeckermeiſter; die
Arbeitgeberverbände im Malergewerbe; Verband ſelbſtändiger
Jnſtallateure und Klempner, und Arbeitgeberverband für das
Plattengewerbe, Sitz Leipzig. Außerdem ſollen noch Vertreter
einiger aus ländiſcher Unternehmerverbände anweſend geweſen ſein.
Nach längerer, ſtreng geheimer Beratung wurde eine Reſolution
angenommen, in der die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes

aller Unternehmerverbände des Baugewerbes her-
vorgehoben wird.

Beſchloſſen wurde ferner, in Zukunft eine einheitliche Tarif-
politik zu treiben und die Kämpfe gegen die Arbeiter gemeinſam

zu führen. Um dieſes Ziel zu erreichen, ſoll für alle Tarifverträge,
die in dieſem Jahre abgeſchloſſen werden, als Ablauftermin der
31. März 1913 gewählt werden, an welchem Tage bekanntlich
auch alle mit dem Arbeitgeberbund für das Baugewerbe ab-
geſchloſſenen Verträge ablaufen.
Das Ziel der baugewerblichen Unternehmer aller Art iſt alſo,
in den Kämpfen der Zukunft die ganze baugewerbliche Arbeiter
ſchaft einſchließlich der Arbeiter aller Nebengewerbe auf einen
Schlag aufs Pflaſter zu ſetzen. Anſtelle der Hunderttauſende,
ſollen in Zukunft Millionen von Arbeitern ausgeſperrt
und ausgehungert werden. Die baugewerblichen Arbeiter werden
nicht verfehlen, aus dieſen Plänen der Bauſcharfmacher die Konſe-
quenzen zu ziehen. Sie werden von jetzt an noch eifriger an der
Stärkung ihrer Organiſation und ihrer Finanzen arbeiten, als ſie
das bisher ſchon getan haben.

Lohnbewegungen in der Steininduſtrie.
Jn Wiesbaden konnte die Lohnbewegung der Marmor-

arbeiter ſoeben mit gutem Erfolge durchgeführt werden. Die
Stundenlöhne der Steinmetzen werden in drei Staffeln ins-
geſamt um 7. Pfg. erhöht, die der Schleifer und Poliſeure um
9 Pf. Der Streik der Sandſteinmetzen im Vorjahre hat recht
erzieheriſch auf die Marmorwerksbeſitzer eingewirkt.

Wegen Lohnreduzierung haben die Pflaſterſteinarbeiter der
Firma Wolf in Kirchberg (Sachſen) die Kündigung
eingereicht. Die Firma bemüht ſich, Arbeitswillige anzuwer-
ben, die Granitarbeiter ſeien deshalb auf dieſe Differenzen
beſonders hingewieſen.

Die Granitwerksbeſitzer in Demitz-Thumitz (Sachſen)
wollen beim Tarifabſchluß den Brechern die Akkordſätze be-
deutend kürzen. Bisher gab es für den Kubikmeter zu brechen
6, 7 und 8 Mk. Jetzt ſoll der Satz auf 5,50 Mk. für die großen
Quader feſtgeſetzt werden, während bisher die meiſten Firmen
den Satz von 7 und 8 Mk. bezahlten. Die Unternehmer, die
T Arbeitern ſo etwas bieten, liefern vorwiegend für den

taat.

Briefkalten der Redaktion.
Dommitzſch 1912. Jhre Frage können wir nur beantworten,

wenn uns das dortige Ortsſtatut über die Wertzuwachsſteuer zu
geſtellt wird.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 17. Februar 1912.

Fortſetzung aus der erſten Beilage.)
Aus unſerm Zoologiſchen Garten. Einen ſeltenen Anblick

gewährt jetzt das Rothirſchgehege; der alte „Hans“ hat im Hor-
nung, noch ehe die anderen Hirſche ihre alten Geweihe abgeworfen
haben, ſchon das neue aufgeſetzt und bereits zu einer ſtattlichen
Entfaltung gebracht. Die Erſcheinung iſt inſofern intereſſant, als
ie die bei der ſibiriſchen Hirſchgeweihzucht gemachten Beobachtungen
eſtätigt. Jn der chineſiſchen Heilkunde ſpielen noch nicht ver-

härtete Hirſchgeweihe eine bedentende Rolle als Medikamente,
Jnfolgedeſſen haben ſich die Ruſſen in Sibirien darauf verlegt,

ſolche Geweihe direkt zu züchten, und da hat ſich gezeigt, daß die
Hirſche bei Stallhaltung und gutem Futter imſtande ſind, ihr
Geweih zweimal im Jahre auszubilden. Dieſer den Geweihwechſel
beſchleunigende Einfluß läßt ſich an unſerm „Hans“ dentlich er-
kennen denn, um einem jungen Hirſch Platz zu machen, wurde
er während der Brunſt im Stalle gehalten. Da warf er bereits
in den erſten Tagen des Jannar ſeine alten Stangen ab und be-
ann Anfang Febrnar mit der ſichtharen Entfaltung der neuen,
odaß er den vollen Kopfſchmuck bereits aufhaben wird, wenn alle

anderen Hirſche kahl ſind.
Stadttheater. Die Volks vorſtellung am Sonntag nach-

mittag beginnt um 3 Uhr. Sonntag abend 7 Uhr: Die Meiſter-
ſinger von Nürnberg. Montag abend: Hoffmanns Erzählungen.
Dienstag zum letzten Male: Die Nibelungen von Hebbel, 1. Teil.
Schülerkarten an der Tages- und Abendkaſſe.
Tannhäuſer. Donnerstag Die Geiſha.
Die fünf Fraukfurter.

Walhalla- Theater. Donnerwetter-Tadellos, die ſo-
genannte große Jahresrevune, hat wieder ihren Einzug gehalten.
Sie fand beim Publikum ſehr günſtige Aufnahme. Das iſt kein
Wunder, denn das operettenartige Stück weiſt ſehr viel amüſante
Szenen auf und in ſeiner gegenwärtigen Aufmachung iſt es noch
mehr als früher dem Geſchmack der großen Maſſe des Publikums
angepaßt. Die eingeflochtenen Couplets nehmen Bezug auf neuere
politiſchen Vorgänge, haben teils oppoſitionellen, teils patriotiſchen
Grundton und bewirken, daß ſtets Beifall folgt; einmal klatſchten
die Spießer, dann wieder die anderen, die ſich für liberal halten,
und ſchließlich klatſchten die meiſten, ohne über den etwaigen Sinn
oder Unſinn des gehörten Witzes erſt länger nachzudenken. Man
amüſiert ſich eben ganz allgemein. Viel Abwechſlung, viel Witz
(guten und faulen), farbenprächtige Balletts und eine angenehme,
ſchmiegſame Muſik, alſo iſt alles da, was zur Unterhaltung für
einige Stunden nötig iſt. Wenn das Ganze zu Ende iſt, weiß
man zwar nicht, was es eigentlich hat ſein ſollen, aber man geht
trotzdem in guter Stimmung zu Hauſe. Man wünſcht höchſtens,
daß das erſte Bild des Stückes ganz vom übrigen Teile getrennt
würde, und weil es eine gute Grundidee enthält, ſelbſtändig weiter
geführt, vervollſtändigt und zu Ende geführt würde, weil man
ich ſagt, es könnte dann vielleicht ein wertvolleres ſinniges

Stück werden, aber, da es eben nicht iſt, ſchickt man ſich drein.

Schwerer Unfall bei der Arbeit. Am Donnerstag nach
mittag wurde ein Schmiedelehrling von einem Pferd beim Be-
ſchlagen vor die Bruſt getreten. Er wurde nach dem Eliſabeth
Krankenhauſe überführt.

Dölau. Lokalkampf. Noch immer iſt der Dölauer Ar-
beiterſchaft nicht gelungen, ein paſſendes Lokal zu erkämpfen.
Die letzten Verhandlungen mit Herrn Langrock ſind reſultat-

e. Mittwoch
Freitag Luſtſpiel-Novität

los verlaufen. Es wurde der Lokalkommiſſion geantwortet,
daß wir den Kampf zu rückſichtslos geführt hätten. Die
Gründe, welche Frau Langrock noch angab, ſind ganz hinfällig.
Wir machen die Dölauer Arbeiter darauf aufmerkſam, die
Handlungsweiſe des Wirts zu würdigen und nur da zu ver-
kehren, wo ſie auch ihre Jntereſſen vertreten können. Viel
einiger ſtände die Arbeiterſchaft von Dölau da, wenn ſie im
Beſitz eines paſſenden Lokals wäre, und auch das Wahlreſultat
wäre ein noch günſtigeres geweſen. Dasſelbe gilt auch für das
Heideſchlößchen. Eine Anfrage bei dem Beſitzer Herrn Jeſſich
zwecks Abhaltung einer Wählerverſammlung wurde abſchlägig
beſchieden. Als Grund gab Herr Feſſich an, daß ſich ſein Saal
nicht in vorſchriftsmäßigem Zuſtande befinde. Aber ungehin-
dert hielten Konſervative und Freiſinnige
lungen ab. Wir erſuchen die Halliſche Arbeiterſchaft, dies zu
beherzigen; r S kommt als Ausflugsort nur Knolls Hütte
in Betracht. Die Dölauer Konſumbvereinsmitglieder werden
erſucht, die am Sonntag ſtattfindende Generalverſammlung
zahlreich zu beſuchen. Die Lokalkommiſſion.

Nietleben. Gemeinderatsſitzung. Zunächſt wurde
ein in voriger Sitzung nicht erledigter Punkt: Nachbewilligung
überſchrittener Titel, behandelt, und nach einigen vom Ge-
meindevorſteher gemachten Erklärungen die Mehrausgaben
bewilligt. Zum Bericht über den Stand des Prozeſſes der
Waſſerklage mit Bruckdorf-Nietleben wurde beſchloſſen, in näch-
ſter Woche eine außerordentliche Sitzung abzuhalten, die ſich
nur mit der Klage beſchäftigt. Nach den dem Gemeindevor-
ſteher vom Rechtsanwalt Krahmer gemachten Mitteilungen iſt
der Stand der Klage für die Gemeinde ſehr günſtig. Es ſoll
ein neuer Vertrag abgeſchloſſen werden. Genoſſe Waldheim
beantragte, das Waſſerwerk in Gemeinderegie zu übernehmen.
Es entſpann ſich eine längere Debatte. Beſchloſſen wurde,
zwecks Abſchluſſes eines neuen Vertrages das Oberbergamt
um Auskunft zu erſuchen, wie viel Waſſer pro Tag aus der
Grube Neu-Glück ausgeſtoßen wird. Jn der 52er Angelegen-
heit wurden dem Rechtsanwalt Meier als Vertreter der poli-
tiſchen Gemeinde 151,75 Mk. Koſten bewilligt. Der Haus-
beſitzer Friedrich Nebelung, Halleſche Straße, petitioniert um
Verlängerung der Waſſerleitung bis in die Untere Halleſche
Straße. Der Antrag wurde angenommen. Die Bauangelegen-
heit Fried. Schubert verfiel der Vertagung. Wegen des Aus-
baues und der Verlängerung der Kröllwitzer Straße vom
Chriſtian Weickardtſchen Grundſtück nach der Heide wurde der
Gemeindevorſteher beauftragt, ſich mit den in Betracht kom-
menden Grundſtücks-Eigentümern wegen koſtenloſer Auflaſſung
des zur Straße nötigen Baulandes in Verbindung zu ſetzen
und der Vertretung eine Koſtenberechnung vorzulegen. Der
Ankauf des Chauſſeehauſes wurde abgelehnt. Unter Verſchie-
denem frug Genoſſe Waldheim an, ob der Vertrag der Zement-
fabrik Saale wegen Aufnahme ihrer Betriebswäſſer in den
Gemeindekanal noch nicht abgeſchloſſen ſei. Gemeindevorſteher
Franke erklärte, daß der Vertrag wegen Aufnahme der Be-
triebswäſſer der Deichſchen Lackfabrik noch nicht abgeſchloſſen
werden konnte.

ihre Verſamm-

Aus der Provinz.
Wahlkreis Merleburg-Querkfurt.

Schkeuditz: Wer hat die Straßenreinigungs-
pflicht Vor dem Bezirksausſchuß wurde am Freitag die
Klage eines Zimmermeiſters gegen die Polizeiverwaltung in
Schkeuditz verhandelt. Der Kläger wollte nicht anerkennen, daß
die Polizei ein Recht habe, ihn zu der Reinigung der Straße
vor feinem Grundſtück anzuhalten. Die Polizei ſtützte ſich auf
eine Obſervanz (Gewohnheitspflicht), die in Schkeuditz vorliege.
Der Bezirksausſchutz erkannte an, daß ſich ſeit dem Jahre 1845
durch mancherlei Anordnungen eine ſolche Gewohnheitspflicht
herausgebildet habe. Der Zimmermeiſter wurde deshalb mit
ſeiner Klage abgewieſen.

Schkenditz. Arbeiterriſiko. Jn den Polyphon-Muſik-
werken in Wahren geriet ein 25 Jahre alter Arbeiter aus
Schkeuditz mit der linken Hand in eine Abrichtmaſchine. Der
Mann, dem mehrere Finger ſchwer beſchädigt wurden, fand,
Aufnahme im Leipziger Krankenhauſe.

Eine bemerkenswerte Entſcheidung in der Abwäfferfrage.
Gegenüber der Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes in

Merſeburg, der in letzter Zeit wegen der Abwäſſerfrage jede
neue Konzeſſion für Chlorkalifabriken und andere chemiſche
Fabriken verſagte, ſprach der Miniſter für Handel und Gewerbe
im Rekurs der Schraplauer Kalkwerke A.G. eine Entſcheidung,
der die niederdentſche Kaliinduſtrie große Bedeutung beilegt. Cr
wies ſämtliche Einſprüche ab und erteilte die Genehmigung zur
Erbauung einer Ammoniakfabrik bei Oberröblingen. Die
Vorarbeiten zum Projekt ſind erledigt, ſo daß nunmehr mit dem
Bau der Fabrik begonnen werden kann.

Teutſchenthal. Der Tod im Schacht. Auf dem Kali-
werk Krügershall ereignete ſich am Mittwoch ein Unglücksfall,
der dem Bergmann Kämmerer von hier das Leben koſtete.
Der Verunglückte konnte einem den Bremsberg hinabrollenden
Wagen nicht mehr ausweichen und wurde ſo gequetſcht, daß
der Tod auf der Stelle eintrat. Kämmerer war verheiratet.

Stedten. Noch ein Opfer des Kalibergbaues. AmDonnerstag nachmittag wurde auf dem neuen Kaliſchacht zwiſchen
Stedten und Oberröblingen durch einen in die Tiefe ſtürzenden
Förderkorb der Bergmann Schatte getroffen, ſo daß der Tod
ſofort eintrat. Warum der Förderkorb in die Tiefe ſtürzte,
wird wohl ewig Geheimnis bleiben.

Wahlkreis Wittenberg Schweinitz.
Wo ſitzen die wirklich Schuldigen?

Wie wir ſchon mitgeteilt haben, ſind die angeblichen Flug-
blattſünder feſtgeſtellt. Aber vergebens ſucht man in den Spal
ten des zweiten Junkerblattes, im Schweinitzer Kreisblatt, nach
einer Erklärung, wie ſie im Wittenberger Tageblatt geſtanden.
Der Konſervative Verein für Herzberg hat doch mit unterzeich
net. Auffällig iſt auch, daß der Leiter der konſerva-
tiven Wahlbewegung in Herzberg, Juſtizrat
Löbner, der bekanntlich in einem Flugblatt unſeren Genoſſen
Hildebrandt als Lügner hinſtellte, weil ſich der Herr Juſtizrat
verrechnet hatte, dieſe Erklärung nicht mit unterzeichnet hat.
Sehr ſonderbar! Unſere Annahme, der konſervative Maſchinen
händler und Schloſſer Dörr ſei identiſch mit dem Beſitzer der
Maſchinenbauwerkſtatt Karl Doerr hat ſich als richtig er
wieſen. Nebenbei entpuppt ſich dieſe Maſchinenwerkſtatt als
eine Lehrlingsausb-ildungsſtelle allerbedenkkich-
ſter Art. Mit ſeinen einen, höchſtens zwei Geſellen und etwa
ſechs bis acht Lehrlingen werden dort hauptſächlich die Maſchi-
nen des Herrn v. Lettre repariert. Dieſer Major a. D. ſoll
auch der frühere Vorgeſetzte des Herrn Doerr geweſen ſein
und nun braucht ſich niemand mehr zu wundern, daß der
Meiſter ſamt Geſellen Hildebrand aus purem Jdealis-
mus die Flugblätter verbreitet hat. Bleibt nur noch die eine
Frage: Wer hat das Geld gegeben? Sollten
ſich vielleicht in der Nähe des Meiſters Millionäre befinden
Er ſelbſt hat nichts, um derartige gemeingefährliche Unterneh
mungen auch bezahlen zu können.

Die liberale Wittenberger Allgemeine Zeitung ſtellt am
Schluß eines Artikels, den ſie der famoſen konſervativen Er
klärung widmete, folgende Frage: „Was wird nun mit Herrn
Doerr? Werden die Mitglieder des Bundes der Landwirte und
der konſervativen Partei nun ohne weiteres die Konſequenzen
ziehen und, nachdem er ſie in ſo peinliche Verlegenheiten ge
bracht hat, jeden geſchäftlichen Verkehr mit ihm abbrechen Die
Liberalen wiſſen nun wohl, wie ſie ſich zu verhalten haben,
ebenſo die Sozialdemokraten warten wir ab, was die Rechts
parteien tun.“ Schön, warten wirl
Pieſteritz. Vernichteter Junkerfuſel. Eine Un-

vorſichtigkeit, die leicht böſe Folgen nach ſich ziehen konnte, be
ging hier Freitag morgen ein Knecht vom Rittergute Klieken.
Als vier mit Spiritus beladene Wagen die Deſſauerſtraße paſ
ſierten, fuhr einer der Knechte ſeinem Vordermann mit der
Deichſel in den Boden eines Spiritusfaſſes, wodurch dieſes leck
wurde. Der Knecht zündete nun den an die Erde gelaufenen
Spiritus an. Jm Nu ſchlugen die Flammen arzf den Wagen
und ſetzten das durch verloren enen Spiritus getränkte
Stroh in Brand und auch das lecke Der Mann war ſo
verblüfft, daß er vollſtändig ratlos daſtand. Beherzte Leute
ſchafften den Wagen ſchnell auf einen Feldweg und warfen das
brennende Faß vom Wagen, wobei das Faß zerſprang. Der
Jnhalt, zirka 500 Liter, ging ſofort in Flammen auf. durch
wurde weiteres Unheil verhütet.
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Der Reichtum und die Not.
Es war einmal Bruder und Schweſter:
Der Reichtum und die Not;
Er ſchwelgte in tauſend Genüſſen,
Sie hatte kaum trocken Brot.

Die Schweſter diente beim Bruder
Viel hundert Jahre lang;
Jhn rührte es nicht, wenn ſie weinte,
Noch wenn ſie ihr Leiden beſang.

Er fluchte und trat ſie mit Füßen,
Er ſchlug ihr in's ſanfte Geficht;
Sie fiel auf die Erde und flehte:
Hilfſt du, o Gott, mir nicht
Wie wird das Lied wohl enden?
Das iſt ein traurig Lied!
Jch will's nicht weiter hören,
Wenn nichts für die Schweſter geſchieht!

Das iſt das Ende vom Liede
Vom RNeichtum und der Not:
An einem ſchönen Morgen
Schlug ſie ihren Bruder tot.

A. Glasbrenner.

Normanniſche Scherze.
Skizze von Guh de Maupaſſant.

Der Zug ſchlängelte ſich den vielgewundenen Weg entlang,
den die großen Bäume beſchatteten. Die Neuvermählten kamen
zuerſt, dann die Verwandten, dann die Eingeladenen, dann die
Dorfarmen. Gaſſenkinder umſchwärmten den Zug wie Fliegen,
drangen durch die Reihen und kletterten auf die Bäume, um
beſſer ſehen zu können.

Der Bräutigam, ein ſchöner Burſche, hieß Jean Parin und
war der reichſte Pächter in der Gegend. Vor allem jedoch war
er ein leidenſchaftlicher Jäger, der das. Unſinnigſte getan hätte,
um dies Gelüſt zu befriedigen und manches ſchöne Stück Geld,
ſchön und ſchwer wie er ſelbſt, für ſeine Hunde, Waldhüter,
Hirſchfänger und Flinten ausgab.

Die Braut, Roſalie Rouſſel. war von allen Seiten her viel
umworben worden, denn man fand ſie reizend und wußte, daß
ſie eine gute Mitgift zu erwarten hatte; ſie jedoch hatte Parin
gewählt; vielleicht, weil er ihr beſſer als die andern gefiel, als
überlegende Normannin jedoch wahrſcheinlich, weil er mehr
Taler hatte.

Als ſie die Grenze ihres Pachtgutes überſchritten, krachten
vierzig Schüſſe hintereinander, ohne daß man die in Gräben
verborgenen Schützen ſehen konnte. Bei dem Getöſe ergriff die
Männer eine rüde Luſtigkeit, und ſie begannen ſchwerfällig in
ihren Feſtkleidern herumzuhüpfen. Parin verließ ſein Frau,
ſprang auf einen Knecht, den er hinter einem Baum bemerkte,
zu, riß ihm die Waffe aus der Hand und drückte ſelbſt einmal

ab, indem er dabei Kapriolen machte, wie ein toller Hahn.
Dann ſetzte man den Weg unter den ſchon fruchtbeladenen

Apfelbäumen fort, durch hohes Gras und zwiſchen Kälbern
durch, die mit ihren runden Augen ſtarrten, ſich langſam vom
Boden erhoben, verblüfft ſtehen blieben und die Naſe dem Zuge
nachwandten.

Die Männer wurden wieder ernſt, als man ſich dem Hofe
näherte. Die Reichen unter ihnen trugen hohe leuchtende
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Seidenhüte, die hier durchaus deplaziert ausſahen die andern
hatten die altbewährten
ganz einfachen hatten ſich mit einer Mütze begnügt.

Die Frauen trugen Schals über den Rücken gebreitet, deren
Enden ſie zeremoniell um beide Arme ſchlangen. Dieſe S
waren rot, buntſcheckig, durchweg leuchtend, und ihr Glanz
die ſchwarzen Hühner auf dem Miſthaufen in Verwunderung
zu ſetzen und die Enten auf dem Sumpfe und die Tauben auf
dem Dache mit Erſtaunen zu füllen.

Das ganze Grün der Landſchaft, das Grün des Graſes und
der Bäume ſchien beim Erſcheinen dieſes glühenden Rotes außer
ſich zu geraten und die beiden Farben nebeneinander konnten
einen im Flammenglanz der Mittagſonne blind machen.

Der große Pachthof unten, unter den Apfelbäumen, war eine
Erwartung. Ein Rauch ſtieg aus der Türe und den offenen
Fenſtern hervor und ein kräftiger Küchengeruch durchdrang das
ganze Haus, ja wie es ſchien die Mauern ſelbſt.

Wie eine Schlange wand ſich der Zug der Eingeladenen durch
den Hof. Die erſten, die das Haus erreichten, löſten die Kette
auf, und zerſtreuten ſich, während noch immer mehr durch das
Hoftor eintraten. Ein Kranz von Gaſſenbuben und neugierigen
Armen umrahmte das Tor, die Schüſſe hörten nicht auf, ſondern
knallten jetzt an allen Ecken los, entſandten Rauchwolken und
den beſonderen Pulvergeruch, der wie Abſinth berauſcht.

Vor der Türe klopften die Frauen den Staub von ihren
Kleidern, knüpften die Oriflammen ihrer Hutbänder auf, zogen
ihre Schals ab, legten ſie über den Arm und traten dann erſt in
das Haus ein, um dieſe Zieraten endgültig abzulegen.

Die Hochzeitstafel war in der großen Küche aufgeſchlagen,
die hundert Perſonen faßte. Um zwei Uhr ſetzte man ſich zum
Eſſen nieder, um acht Uhr war man noch nicht fertig. Die
Männer hatten ſich längſt die Weſten aufgeknöpft, ſaßen mit
rotem Geſicht in Hemdsärmeln und ſchluckten wie Abgründe.
Der gelbe Apfelwein ſchimmerte heiter, klar und goldig, neben
dunklem, blutrotem Wein.

Nach jedem Gang ſetzte man einen Schlußſtein, den
normanniſchen Schlußſtein, mit einem Glaſe Schnaps, das
Feuer im Körper und Tollheit im Hirn entzündete.

Von Zeit zu Zeit begab ſich einer der Tafelgenoſſen, voll wie
ein Faß, hinaus, bis unter die nächſten Bäume, erleichterte ſich
dort, und kam mit neuem Hunger und Appetit zurück.

Die Pächterinnen, ſcharlachrot geworden, von ihren Korſetts
zuſammengepreßt und faſt in zwei Teile geſchnitten, ſo daß ſie
plötzlich oben und unten wie aufgeſchwollen ausſahen. blieben
einſtweilen ſitzen, weil ſie ſich aufzuſtehen ſchämten. Als dann
aber eine, zu ſehr beengt, doch hinausging, ſtanden die übrigen
auch alle auf und folgten ihr. Sie kamen ſehr erheitert und
zum Lachen bereit zurück, und allerhand bedenkliche Scherze
begannen.

Ganze Wellen unanſtändiger Witze über die Hochzeitsnacht
ſchoſſen über den Tiſch. Der ganze Vorrat bäuerlichen Geiſtes

wurde erſchöpft. Seit hundert Jahren dienten dieſelben Zoten
bei dergleichen Gelegenheit, und trotzdem jeder ſie kannke, taten
ſie noch immer ihre Wirkung und riſſen die beiden Reihen der
Tiſchgenoſſen zu ſchallendem Gelächter hin.

Ein Alter mit grauem Haar rief: „Die Schlittenfahrt in
Bettlehem“ und heulende Heiterkeit folgte.

Ganz unten an der Tafel beredeten vier Burſchen, Nachbarn
des Bräutigams, die Streiche, die ſie den Vermählten hente noch
zu ſpielen gedachten, umd ſchienen einen beſonders guten aus-
geheckt zu haben, denn ſie wollten vor Lachen zerplatzen.

Einer von ihnen benntzte einen Augenblick der Stille und rief:
„Die Wilderer können ſich bei dem Mondſchein auf die Nacht
freuen Du wirſt den Mond nicht allzuviel angnken, was,
Jean?“

Der Bräutigam wandte ſich haſtig um:
nur kommen.“

Der andere entgegnete lachend: „Das werden ſie auch ſchon
tun, du wirſt doch ihretwegen nicht von deiner Arbeit laufen!“

„Laß die Wilderer

langhaarigen Filzhüte auf und die



Der ganze Tiſch wurde von Lachen durchſchüttelt. der Boden
bebte, die Gläſer klirrten.

Der Bräutigam jedoth wurde bei dem Gedanken, daß man
ſeine Hochzeitsnacht benutzen könne, um zu wildern, ganz
wütend: „Jch ſage, leß ſie nur kommen!l“

Und jetzt folgte ein wahrer Regen von allerlei doppelſinnigen
Scherzen, welche die Braut, die ſchon vor Erwartung zitterte,
nur wenig erröten ließen.

Nachdem man noch ganze Tönnchen Schnaps geleert hatte,
begab ſich jeder auf ſein Lager, und die jungen Gatten betraten
ihr Zimmer, das, wie alle auf dem Pachthofe, im Erdgeſchoß
gelegen war. Da es ziemlich heiß war, öffneten ſie das Fenſter
und ſchloſſen nur die Laden. Eine kleine Lampe, das Geſchenk
des Brautvaters, brannte auf der Kommode, das Bett war auf-
gedeckt, um die Neuvermählten zu empfangen, die ihre erſte
Nmarmung durchaus nicht mit all den Zeremonien des Bürgers
in der Stadt einleiteten.

Schon hatte die junge Frau ihren Kopfputz und ihr Kleid
abgelegt und zog nun im Unterrock ihre Schuhe aus, während
Jean ſeine Gefährtin von der Seite beäugelte und eine Zigarre
dazu rauchte.

Er beträchtete ſie mit glänzenden, mehr ſinnlichen als zärt
lichen Blicken, denn er begehrte ſie mehr, als daß er ſie liebte,
und warf plötzlich mit einer eilfertigen Bewegung, wie ein
Mann, der ſich an eine Arbeit begibt, ſeinen Rock ab.

Sie hatte ihre Schuhe unters Bett geſtellt und zog nun ihre
Strümpfe aus, dann ſagte ſie (ſie duzten ſich ſeit ihrer Jugend
n dich dort ſo lange hinter den Vorhang, bis ich im Bett

n.
Er tat erſt, als wolle er nicht, ging dann mit geſpielt ein

fältigem Geſicht hin und wickelte ſich, den Kopf ausgenommen,
in die Gardine. Sie lachte und verſuchte auch ſeine Augen zu
verhüllen und ſo ſpielten ſie ein paar Sekunden lang ihr ver
e heiteres Spiel, ohne eingelernte Scham und Verlegen-

t.
Um endlich ein Ende zu machen, gab er nach, und in einem

Augenblick ließ ſie ihr letztes Röckchen fallen, das an ihren
ſchlanken Beinen hinabglitt und ſich rund um ihre Füße auf die
Erde legte. Sie ließ es liegen, ſprang aus ihm heraus und
ſchlüpfte in das Bett, das unter ihrer Laſt verſprechend knarrte.

Er hatte auch ſchon feine Schuhe abgelegt, trat, nur noch mit
der Hoſe bekleidet, näher, und ſuchte die Lippen ſeiner Frau, die
ihr Geſicht in den Kiſſen verbarg. Doch kaum hatte er ſich über
ſie gebengt, ſo fiel ein Schuß in der Richtung ſeines Waldes,
wie er glanbte.

Er richtete ſich unruhig auf, ſein Herz zog ſich ihm zuſammen,
er lief ans Fenſter und ſtieß die Laden auf.
Der volle Mond badete den ganzen Hof in gelbem Lichte. Die

Schatten der Apfelbäume lagen wie ſchwarze Flecken zu ihren
Füßen, und weithin leuchteten die Felder in reifer Erntepracht.

Als Jean ſich nun hinauslehnte, ſpähend und alle Töne der
Nacht behorchend, legten ſich zwei nackte Arme um ſeinen Hals,
zogen ihn ſanft zurück und eine Stimme flüſterte: „Laß doch!
was tut dir denn das

Er wandte ſich um, nahm ſie, in ihrem dünnen Nachtgewand,
in ſeine kräftigen Arme und trug ſie auf das Lager.

Jm Augenblick jedoch, da er ſie auf das Vett, das ſich unter
der Laſt bog. niederlegte, krachte ein zweiter Schuß, und zwar
offenbar in viel größerer Nähe,

Jean, von wildem Zorn ergriffen, fuhr auf, und fluchte:
„Himmekdonnerwetter, glauben die vielleicht, daß ich wegen dir
nicht aufſtände? Warte nur warte nur und ſchon hatte
er ſeine Schuhe wieder angezogen, riß die Flinte von der Wand,
die er immer ſchußbereit in ſeinem Bereich hielt, ſtieß die junge
Frau, die ihm mit verwirrten, ängſtlichen Bitten in den Arm
fiel, zurück, ſtürzte zum Fenſter und ſprang in den Hof hinab.

Sie wartete eine Stunde, zwei Stunden, wartete bis der Tag
anbrach. Jhr Gatte kam nicht zurück. Da verlor ſie alle
Faſſung, rief die Hausbewohner, erzählte Jeans fürchterliche
Wut, und daß er den Wilderern nachgelaufen.

Sogleich machten ſich die Knechte mit einer Reihe von Burſchen
auf, um ihren Herrn zu ſuchen.

Man fand ihn zwei Meilen von ſeinem Pachthofe entfernt,
an Händen und Füßen gebunden, vor Wut halb erftickt. Seine

Flinte war verbogen, die Hoſe links angezogen, um ſeinen Hals
hingen an einem Strick drei tote Haſen und auf ſeiner Bruſt

war ein Schild befeſtigt, mit der Jnſchrift:
„Wer geht auf die Hatz,
Verliert ſeinen Platz!“

Und ſpäter, wenn Jean von ſeiner Hochzeitsnacht erzählte,
kügte er ſtets hinzu: „Das war ein Streich! Ein gelungener
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Streich! Sie haben mich wie ein Kaninchen in einer Falle ge
fangen, die Lausbuben, und mir den Kopf in einen Sack geſteckt.
Wenn ich ſie aber mal eines Tages kriege, dann hat's geſchellt

So amüſiert man ſich in der Normandie auf Hochgzeiten.

Seine Majeſtät Ochs.
Eine Pariſer Karnevalſkizze von Wilhelm Holzamer.

Huldvollſt, mit den gütigen, großen, gleichgültigtreuen
Augen, die Seinem Geſchlecht eigen, ſchaute der Gewaltige
über die Menge, die Jhm zujubelte. Er liebte das große Ge
pränge, den Glanz der Feſte, die bunten Uniformen und phan
taſtiſchen Gewänder, die ſtolzen Reiter und die geſchmückten
Frauen und Jungfrauen, die ſchmetternden Fanfaren, die
Seinen Ruhm verkündeten, und die überſtrömende Beliebtheit
bei Seinem Volke, die geſchmückten Häuſer und prangenden
Triumphbogen. Und Er liebte die ſanfte, milde Wärme des
Frühlings und den ſtrahlenden hellen Glanz der Sonne, der
eine Gloriole um Sein Herrſcherhaupt legte und Seine edle
Seele mit allem Schönen und Wunderbaren erfüllte, was dieſe
kurze Jrdiſchkeit zu bieten vermochte. Er liebte es, denn Er
ſah darin einen flüchtigen Vorglanz des Nachruhms, der durch
alle Zeiten ſtrahlt und den zukünftige Geſchlechter in allen
Tönen und Stimmen, in Wort und Klang, in Metall und
Stein feiern und den weiteren Nachkommen verkünden werden.

Er war Seiner Herrſchaft der Hundertſte und hatte den
Namen Romulus gewählt, um auch in Seinem Namen Seine
Bedeutung auszudrücken und zu bekräftigen, denn Er liebte,
als echter Franzoſe, die großen Worte und die hiſtoriſchen Be
ziehungen und nannte ſich eben Romulus. Er ſtammte aus
einem alten Geſchlecht, reich an Gliedern und verſprechenden
Sproſſen, weitverzweigt in dem Lande der grünen Weiden und
der behaglichen Sattheit, der gefüllten Schober, des duftenden
Heues und der ſtrotzenden Garben. Aber dennoch war Er ganz
plötzlich und unerwartet zu der Höhe Seiner Macht aufge-
ſtiegen denn es waren noch andere aus Seinem und einem
anderen Geſchlecht geweſen, die ihre Regierungsanſprüche
hätten geltend machen können. Aber Er überragte ſie alle
ſchließlich, wenn auch nicht an Bedeutung und Alter, ſo durch
Seine gewaltige Gewichtigkeit, und ſo kam es, daß eines leuch-
tenden Tages die Geſamten Seines Reiches kamen und Jhm
huldigten, als dem Erwählten, mit Koſen und Streicheln, und
Sie führten Jhn in Sein neuererbtes Reich ein und führten
Jhn auf Seinen erhabenen Thron. Und nun genoß Er in
feierlichem Umzug die Wonnen Seiner Macht, die Luſt Seiner
hohen Stellung, die unermeßliche Bedeutung Seiner Größe
und Gewichtigkeit und die anhänglichen, liebenden Gefühle
Seines bedürfenden Volkes. Er fühlte das größte aller Herr-
ſchergefühle: das Gefühl Seines unbedingt Notwendig- und
Unentbehrlichſeins.

Vor Behagen vor Sich hinbrummend, in tiefen, inhalts- und
bedeutungsvollen Tönen, die jedesmal die treuergebene Be-
ſorgtheit harrender Diener herbeiriefen, genoß Er Seinen
Triumph.

Er ſah die Straßen gefüllt mit Zuſchauern, groß und klein,
jung und alt, begeiſtert alle, ſtrahlend alle im Anblick Seiner
gewichtigen Herrlichkeit, lachend, jubelnd, winkend, rufend, hin-
geriſſen in den aufrichtigſten, überſchwenglichſten, anhänglich-
ſten Gefühlen, außer ſich in der überwältigenden Wonne, ihre
tiefſten und höchſten menſchlichen notwendigſten Bedürfniſſe in
Jhm befriedigt zu ſehen, in Jhm die Verkörperung ihres in
nerſten Lebensinhalts und eigentlichſten Lebensgedankens er-
blicken zu dürfen und Jhm huldigen zu können.

Zu Feſten und Feiern führte Er die Menſchen, zu glänzen-
den Mahlen und fröhlichen Gelagen. Er liebte ſie mit dieſer
großen Liebe, mit der ſie Jhn liebten. Jn dieſer Liebe und
Gegenliebe ſah Er die wahre Würde und die wahre Krone
Seiner Herrſchaft, die eigentliche Fruchtbarkeit, den Segen und
Erfolg Seines Herrſchens, und Er kannte kein größeres und
ſchöneres Gefühl, als dieſe Liebe ſich betätigen zu en als
ſie ſelbſt zu betätigen bis zur völligen Hingabe, zur vollen Auf-
opferung für Sein Volk, Seine Getreuen und Getreueſten und
alle die, die Jhn mit Koſen und Schmeicheln umgaben und
Seine Fuiterkrippe immer nur voller füllten. Er ſah in Seiner
Würde und in dem Glanze Seines Herrſchens nicht nur Rechte,
die Jhm die ſichtbare Gnade des Zufalles verliehen hatte. Er
ſah auch die große Pflicht in ihnen, die alles in ſich faſſende,
in ſich begreifende Pflicht der Hingabe, des völligen Aufgebens
all Seiner egoiſtiſchen Meinungen, Abſichten, Zwecke und Vor-
haben, Pläne und Wünſche und Bedürfniſſe an die Bedürfniſſe
Seiner Untertanen bis zum Letzten und Kleinſten; denn dieſes
war der Stolz und die Auffaſſung Seines Geſchlechtes von
alters her, dem alle Seine erlauchten Vorfahren treu geblieben
waren. Das war der große und unvergängliche Ruhm aller

Am Faſtnachtsdienstag wird in feſtlichem Zuge ein preis
guter Ochs (boeuf gras) durch die Straßen von Paris ge-
ührt.
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Seiner Ahnen und ſollte auch der Seine werden. Würdig in
die Reihe Seiner großen Vorfahren wollte Er Sich ſtellen und
in ihren Fußſtapfen wandeln.

r waren vor Seiner Huld alle gleich, allen gab Er, die
fordernd, bittend und begehrend zu Jhm kamen. Nicht mit
bloßen Verſprechungen und ſchwungvollen Vertröſtungen ſpeiſteEr ſie ab. Er brachte ihnen das wahre Fleiſch, das hre und
kräftigte, den Körper ſtählte und das Mark und die Knochen
ſtärkte und den Geiſt zu allen großen Taten und den tiefſten
Gedanken des Nachmittagsſchlummers fähig machte.

Aber Er wußte nicht, daß viele waren, die hungrig nach
Seinen Füllen und Ueberflüſſen ſchrien. Ein ni an
Schr tum e Jhm das verborgen und das Weltbild in
einem falſchen Sinne und im Geiſte des dunkelſten Mittel
alters ausgemalt. Er wußte nicht, daß viele ſich herbeidräng-
ten, hungrigen, knurrenden Magens, und leeren, brennenden
Gedärmes wieder abziehen mußten, mit enttäuſchten Hoff
nungen, mit unerfüllten Wünſchen, matt, elend, ebrochen,allen Widerwärtigkeiten, allen Härten und Schwierigkeiten des
Lebens, allen Roheiten und Niedrigkeiten preisgegeben, leidend
an dieſem grauſamen Elend, an dieſem menſchenunwürdigen
Daſein, das die natürliche Volkskraft untergrub und alles neue
Aufſtreben in Keim und Trieb erſtickte.
Und nur weil die, die im Ueberfluß hauſten, für die Bedürf-

tigen, die ihnen als die Parias des Lebens galten und die es
bleiben ſollten, nichts übrig laſſen und abgeben wollten.

Der große Romulus hörte wohl die Rufe um Nahrung, die
Schreie nach Sättigung, aber Er mußte fühllos bleiben. DieSchranzen flüſterten Shm die Ohren taub mit ihren ſüßen
Reden und verlogenen Darſtellungen. Und ſo war Er ſelbſt
machtlos gegen dieſen ſtärkeren Teil der Menſchheit, der ſich
mit altererbten Rechten gewappnet hatte und nun verruchte
Vorteile ausnützte, um ſich zu den vollen Fleiſchtöpfen vorzu
drängen und ſie für ſich zu behalten, den anderen nur die leeren
Schüſſeln hinhaltend und ſie noch mit Spott und Hohn über
ſchüttend zu ihrem Hunger.

Romulus der Hundertſte hörte die Bitten und fordernden
Rufe und Er ſenkte unwillig das horngekrönte Haupt. Man
hatte rn eſagt, das ſei eine kläffende Meute roter Hunde,e hinter Shm her heulten und nicht genug haben könnten.
Eine rote Rotte, elende Geſellen, nichtswürdiges Geſindel,
Anarchiſten, Verſchwörer, Revolutionäre, Auswurf der Menſch
heit, Abſchaum der Goſſe, die alles Beſtehende ſtürzen wollen
und gegen die erhabene Gerechtigkeit der bürgerlichen Ordnung
ankämpften, um die vermeintliche Ungerechtigkeit, die ihnen
zugefügt worden, zu rächen; die Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit in Taten umſetzen wollten, während das doch,
nach altem verbrieften Rechte, feſtgelegt in den Akten der
großen Revolution, nur Worte ſeien, die die Machthaber bald
als Köder benützen könnten, bald dem nimmerſatten Moloch
Volk um die Ohren hauen müßten, daß ſie davon klingelten
d ulten und der Moloch ſich auf eine Zeitlang ruhig ver-
pielt.

Darum verabſcheute Romulus der Hundertſte, der Gewal-
tige, der Große, der Gewichtige und Gute, der Außerordent-
liche und Einzige die rote Rotte und gab ihr nichts von Seinem
Fett und Fleiſch. Denn er war überzeugt worden, daß nur ſo
die Welt beſtehen und ihre heilige Ordnung ſegensreich werden
könnte. Hinter Seinem Triumphwagen, zur Zentenarfeier
Seiner Dynaſtie durch die Straßen der Lichtſtadt Paris ge-
zogen, mochten die roten Hunde heulen.

Und mit tiefem Sinnen und in die allererhabenſten Gedan-
ken Seiner erlauüchten und unergründlichen Geiſtigkeit ver-
ſunken, zog Romulus, der Herrſcher Ochs, in das Schlacht-
haus ein.

Die vollen Magen vergnügten ſich in überſtürzenden Feſten,
damit ſie raſcher leer wurden, um ſich mit ſeinem friſchen,
ſaftigen Fleiſche wieder füllen und von neuem ergötzen zu
können.

Und das luſtige Volk von Paris, mitten in der Dürre der
Faſten, hatte wieder einmal, übermütig wie es iſt, ſeinen
fetteſten Ochſen im Lande bejubelt, Romulus den Hundertſten
aus dem Geſchlecht der Bourbonnais, berühmt von alters her.
Und es hatte jubelnd die Einrichtung der Welt in ihren Gegen-
ſätzen und Unüberbrückbarkeiten verſpottet und ſich ſelbſt nicht
dabei geſchont. Denn Romulus iſt kein Herrſcher, ſondern er
iſt eine Herrſchaft, die Herrſchaft des Geldſacks in ihrer ent-
wickeltſten Maſtzucht.

RA

Die Schundliteratur in der Schule.
Das Urteil eines Fachmannes.

Jn der Jugendſchriftenwarte, einer Beilage der
Schleſ. Schulzeitung, bringt ein Elberfelder Lehrer, Heinrich
Weitkamp, einen längeren Aufſatz unter der Ueberſchrift:
Schundliteratur in Leſebüchern. Es iſt wirklich
herzerfriſchend, ſeinen Ausführungen zu folgen; er ſagt u. a.

„Der Kampf gegen die Schundliteratur iſt auf der ganzen

Linie entbrannt, aber von einem Kampf gegen den Schund in
Leſebüchern habe ich noch nichts vernommen. Und doch hätte der
Kampf gerade beim Leſebuch und beim Aufſatz einſetzen und von
hier ausgehen müſſen. Denn was helfen alle Maßnahmen gegen
den Schund, wenn wir ihn in unſerem Schulaufſatz Woche für
Woche aufs neue provozieren und aus unſerem Leſebuch Tag für
Tag immer wieder konſumieren laſſen? Es mag ſein, daß
mancher dieſe Behauptungen befremdlich, ja empörend findet.
Wer aber das Buch von Jenſen und Lamszus kennt: Unſer
Schulaufſatz, ein verkappter Schundliterat, und wer die folgen
den Beiſpiele aufmerkſam durchgeht und dann in ſeinem Leſe-
buch die Probe aufs Exempel macht, der wird mir zuſtimmen,
wenn ich behaupte: ein gutes Drittel unſerer Volks und vor
allem der jetzt wie Pilze aufſchießenden Mittelſchulleſebücher
iſt h e Schundliteratur, ein knappes zweites Drittel be
währt
währt ſich als wahre „Seelennahrung“. (Roſegger.)

Aber alles Zetern und Schreiben über den Schund hilft nicht,
man muß ihn wie Jenſen und Lamszus zeigen. Wollte ich
freilich allen Schund vorführen, den ich in den durchgeſehenen
acht drei- bis vierbändigen Mittelſchulleſebüchern fand, ſo
müßte ich ein achtbändiges Werk zuſammenſtellen. Hier mögen
einige typiſche Beiſpiele genügen. Und auch davon kann ich
nur Stichproben geben. Jm vollen Zuſammenhange würden
die Beiſpiele natürlich noch viel überzeugender wirken. Denn
was den Produkten der Stümper fehlt, daß ſie nämlich den
Leſer nicht zum behaglichen Genießen kommen laſſen, weil ihre
Erzeuger weder die dichteriſche Anſchauungskraft noch die künſt
leriſche Sprachgewalt beſitzen, dieſe Behaglichkeit, dieſes unbe
grenzte Vertrauen zur Daſeinsnotwendigkeit des Dargeſtellten
zu erzeugen, das kann natürlich nur am ganzen Stück gänz
empfunden und nachgewieſen werden.

Friedrich II. bei Kolin: „Jn der Schlacht bei Kolin
führte er ſelbſt mit dem Degen in der Hand eine Kompagnie
gegen eine öſterreichiſche Batterie. Die Leute flohen, als ſie in
den Bereich der feindlichen Kugeln kamen; Friedrich aber
achtete nicht darauf und ritt immer weiter, bis einer ſeiner
Adjutanten ihm zurief: Wollen denn Majeſtät die Batterie
allein erobern? Jetzt erſt erkannte Friedrich ſeine Lage, hielt
ſein Pferd an, betrachtete die Batterie durch ein Fernglas und
kehrte dann langſam zu den Seinigen zurück.“

Hier haben wir den Schund, und zwar in Form des Hurra-
patriotismus in Reinkultur. Der Feldherr führt in höchſt-
eigener Perſon eine Kompagnie ins Treffen; das iſt dem
Schundſchreiber eine ſo ſelbſtverſtändliche Sache und eine ſo
alltägliche Erſcheinung, daß das keiner Begründung weiter be
darf. Was könnte für den oberſten Kriegsherrn, wenn er den
Befehl zum Angriff erteilt hat, auch ſchicklicher ſein, als daß er
wie ein Leutnant oder Hauptmann eine Kompagnie führt!
Wie ſollte ein Friedrich II. den Kampf gegen halb Europa ge-
wonnen haben, wenn er nicht ab und zu auch ſelbſt ein paar
Kanonen erobert hätie! Und was für ein umſichtiger Kom-
pagniechef dieſer große König iſt! Ein Glück, daß er ſeine
Adjutanten bei ſich hät, die ihn gegebenenfalls zur Raiſon
bringen.

Was man heute noch an patriotiſchen Schund zu bieten wagt,
mag eine Probe aus einem neuen Mittelſchulleſebuch zeigen:
Der Arbeitstag des Kaiſers. (Otto Twiehauſen.) Nach einer
ſalbungsvollen Einleitung hören wir von einem armen Tage-
löhner: der murrte eines Tages wider Gott und alle Welt.
Und ehe er ſich noch deſſen verſah, kam das Wort über ſeine
Lippen: „Ja, der Kaiſer hat gut ſprechen.“ (Wie der Mann
hier mit einem Male auf den Kaiſer kommt, das mögen die
Götter wiſſen „Er weiß nicht, wie harte Arbeit tut, er kann
leben nach ſeines Herzens Gelüſt.“ Dieſer Tagelöhner ſchreibt
nun „einen langen Brief“ (dem ſtanden die Finger ja nicht nach
Hacke und Schippel) an ſeinen Sohn, der in Berlin bei der
Garde dient. Schade, daß die Antwort des Sohnes ſie iſt
102 Druckzeilen lang nicht abgedruckt werden kann. Aber
man ſieht noch am zerhauenen Stumpf, wie mächtig die Eiche
iſt. „Was Jhr von unſerem lieben Kaiſer ſchreibt, hat mich
recht in der Seele betrübt. Vor ein paar Tagen war er draußen
beim Exerzieren. Und als alles aus war, kam er zu mir heran
und ſchüttelte mir die Hand wie einem alten Bekannten. „Mein
Sohn,“ ſagte er zu mir, „du biſt ein tüchtiger und braver
Soldat. Und hiermit befördere ich dich zum Gefreiten.“ Ge-
nügt das? Aber es kommt noch beſſer. „O Vater, da ward's
mir ſiedig heiß unter dem Waffenrock, das kann ich Euch ſagen.
Aber wenn ich Euern Brief ſchon gehabt hätte, da hätte ich mich
doch rein ſchämen müſſen. Es war nur ein Glück, daß er einen
Tag ſpäter kam.“ Einen Tag ſpäter! Allerdings, dieſer Kunſt-

als „nichtiges Leſefutter“ und das letzte Drittel be
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Iniff, welch ein Slück für die Stümperl! „Nach dem Frühſtück

die Arbeit an. Zuerſt geht s an die Briefe, die angekommen
Und das ſind oft an die 600 Stück. Und die lieſt er alle

ſelbſt. Denkt nur, BVater, was das für eine Arbeit macht! Jhr
wißt s ja am beſten, wieviel Zeit ihr immer braucht, wenn mal
ein Brief kommt vom Vetter aus Amerika oder von der Baſe
in Pommern, um den zu leſen. (Wieviel Zeit mag der Vater
da erſt gebraucht haben, um den „langen Brief an den Sohn
en ſchrekben!) Und nun gar 600 Stück auf einmall Allerdings
geht dies beim Kaiſer viel ſchneller als bei unſereinem, und in
einer Stunde iſt er damit fertig.“ Alſo in je ſechs Sekunden
je einen Briefl Das nenne ich Fixigkeit! „Man möchte einen
Luftſprung tun oder ein Fenſter einwerfen!“ (Georg Heydner.)

Was an Moral und Frömmelei uns heute noch zugemutet
wird, zeigt Krummachers „Reue“. „Ach, ich bin nicht wert, daß
ich dein Kind heißel Jch kann es nicht ertragen, daß ich vor
dir ein anderer erſcheine, als ich bin und mich ſelbſt ertenne.
Dieber Vater, tue mir ferner nicht mehr Gutes, ſondern ſtrafe
mich, damit ich wieder zu dir kommen darf, aufhöre, mein
eigener Quäler zu ſein! Laß mich hart büßen für mein Ver
gehen; denn ſiehe, ich habe die jungen Bäumchen beraubt.“
Spricht ein Junge ſo?. Und macht wahre Reue ſo viel Worte
„Solche närriſchen Dinge zu erdenken, iſt jedenfalls bei Krum-
macher Herzensbedürfnis geweſen, und gern decken wir über
dieſe Schwächen den Mantel chriſtlicher Liebe. Wie aber kommt
ein Leſebuch dazu, unſeren Schülern das jämmerliche Zeug zur
geiſtigen Nahrung vorzuſetzen? Jrre ich nicht, ſo iſt die
Schule der einzige Ort, wo ſeine ſalbungsvollen Worte noch in
Kurs ſind, und das iſt die Schuld unſerer Leſebuchherausgeber.“
(Thilo Kirchberg.)

Unſer Breslauer Parteiblatt, die Volkswacht, bemerkt dazu
mit Recht:

Dieſe Schundproben genügen in der Tat, um zu zeigen, wie
traurig es zum größten Teil um die Schulleſebücher beſtellt iſt.
Aber Herr Weitkamp hat auch recht, wenn er an anderer Stelle
ſagt, daß über dem Wohlgefallen an der „löblichen Abſicht“ des
Schriftſtellers ſeine künſtleriſche Unfähigkeit um ſo leichter, über
ſehen und beſchönigt wird, je gefliſſentlicher der Stümper ſeine
dichteriſche Unzulänglichkeit hinter ſalbungsvollen Worten zu
verſtecken weiß. Das ſtimmt! Die Hauptſache iſt, das Leſeſtück
dient der Erweckung von „Patriotismus“ und „xreligiöſem“
Empfinden; ob es ſonſt etwas taugt, das iſt gleichgültig. Wenn
nur die „göttliche Weltordnung“ geprieſen wird, darf auch in
den Leſebüchern der größte Schund gedruckt werden. Was Herr
Weitkamp darüber ſagt, iſt gewiß bitter für die Kreiſe, die heute
über die Schule herrſchen, aber es trifft den Nagel auf den
Kopf. Und wenn der ſtreitbare Lehrer in Elberfeld die geſamte
deutſche Lehrerſchaft zum Kampfe gegen den Schund in den
Leſebüchern aufruft, ſo wünſchen wir ihm den beſten Erfolg.
Die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft kämpft ſchon immer für eine
Volkserziehung, die dem Schund und der Unwahrſcheinlichkeit
keinen Raum läßt.

Kleines Feuilleton.
Die Mineralſchätze von Alaska.

Die Hoffnungen, die nach den Goldfunden in Klondhke auf
die Entwicklung Alaskas und der unmittelbar angrenzenden
Teile von Kanada geſetzt worden ſind, haben ſich bisher nicht er
füllt, und es bleibt abzuwarten, ob die Entdeckung neuer d
kieſe, die jetzt gemeldet worden iſt, einen weſentlichen ger chritt
wird herbeiführen können. Jmmerhin hat ſich Alaska als ein
recht wertvoller Beſitz für die Vereinigten Staaten heraus
geſtellt zumal wenn man in Anſchlag bringt, daß bei dem un
wirtlichen Klima dieſes nordiſchen Landes die wirtſchaftliche
Entwicklung mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hat.
Jm Jahre 1911 berg der Erlös aus dem geſamten Bergbau
Alaskas rund 8124 Millionen Mark, was eine Zunahme von
14 Millionen en das Vorjahr bedeutet. Der weitaus großte
Teil dieſer Summe entfiel auf die Goldgewinnung, näm ch
faſt 67 Millionen, mit einer Zunahme von mehr als 4 Mil
lionen. Nächſt dem Gold iſt das Kupfer das wertvollſte Srz in
Alaska. Jm letzten Jahr wurden nahezu 28 Millionreinen Kupfers im Wert von mehr als 11 Millionen r er
bracht. Der Aufſchwung des erabauns iſt ein ganz

r e da er an Menge und Wert in einemL r auf das Fünffache geſtiegen iſt. z weſentlich iſt der
rbergbau des Landes, der aber auch bereits einen

von faſt einer Million erreicht hat, während er im Jahr 191
noch kaum in Betracht kam. Zu dieſen Metallen kommen 277
von anderen wertvollen Minexalien Zinn, Gips, Kohle un

endlich Marmor, alle zuſammen aber nur mit einem unweſenb
lichen Betrag. Nach der Ungabe der geologiſchen Landesunter
ſuchung ſind ſeit dem Jahr 1880 aus Ulaska bereits mehr als
800 Weillionen Mark aus den Bergwerken gelöſt worden, wovon
wenig mehr als 40 Weillionen auf andere Erzeugniſſe als Gold
entfauen. Die Kupfergewin degann erſt im re 1901
und hat ſeit dieſer Zeit rund 657 Millionen Pfund im Wert von
88 Millionen Mark gebracht.

Krume und Kruſte.
Wenn der Kulturmenſch der Gegenwart der wunderbaren

Vollkommenheit des Gebiſſes ſeiner Vorfahren allermeiſt ver
luſtig gegangen iſt, ſo hat er ſich dieſen gel zum großen
Teil ſelbſt zuzuſchreiben. Wir verwöhnen faſt ohne Ausnahme
unſere Zähne in einem unerhörten Grade, und das rt nur
zu ihrer Verſchlechterung. Es iſt ein Naturgeſetz, daß Organe
verkummern, die nicht gebraucht werden, wie beiſpielsweiſe ein
Tier, das zu dauerndem Aufenthalt in einer Höhle verurteilt
iſt, ſein Augenlicht einbüßt. Der Urmenſch, der auch die

en in einem Stück Fleiſch als Nahrungsmittel betrachtete,
rat beſſer für ſeine Zähne, als ſein entarteter Nachtomme,
er jedes Knöchelchen und jede Gräte ſorgfältig beiſeite tut.

Aber die Verweichlichung geht viel weiter, denn wie viele Leute
gibt es nicht, die ſchon in jungen Jahren vom Brot die Kruſte
abſchneiden und nur die weiche ume eſſen, obgleich unſer
Brot ohnehin eine Verweichlichung erfahren hat. Wer als Kind
einen Gefallen daran gefunden hat, trockene Brotkruſten zu
eſſen, hat damit ſeinen Zähnen beſſere Dienſte erwieſen, als
ſie ſpäter von aller Kunſt des Zahnarztes geleiſtet werden kön
nen. Dazu kommt noch, daß in der Brotkruſte Stoffe ent alten
ſind, die in der Krume fehlen. Dadurch bereitet der Genuß
einer Brotſcheibe ohne Kruſte eine Einbuße an Geſchmack. Nun
wird aber behauptet, ſie ſeien ſchwerer verdaulich. Die chemiſche
Unterſuchung ergibt wenig Unterſchied in der Zuſammenſetzung
von Kruſte und Krume, außer daß die Kruſte nur 20, die
Krume über 40 vom Hunderk Feuchtigkeit enthält. Außerdem
aber läßt ſich nachweiſen, daß die Kruſte, die beim Backen mehr
Hitze empfängt, einen See Gehalt an löslichen Kohle-
hhdraten beſitzt. Infolgedeſſen iſt gerade die Kruſte, wenn ſie
er gekaut wird, leichter verdaulich, zumal ſie durch Den
räftigeren Geſchmack den Säftefluß mehr anregt. Wer es

mit ſeinen Zähnen und mit ſeiner r überhaupt gut
meint, ſollte erſtens nicht zu feines Brot eſſen, und zweitens nie
die Kruſte abſchneiden.

Sinnſprüche.
Die meiſten Menſ verſcherzen das Leben über den Vor-

kehrungen und Anſtalten dazu. Wieviel Plage und Mühe um
re un iſſe Zukunft, bis der Tod uns mitten in der Arbeit

rraſ Hebbel.Wenn man einen einzigen Schmerz tief empfunden hat, ſo
verſteht man alle anderen Leiden Jean Paul.

Dank mit dem Mund hat wenig Grund,
Jm Herzen Dank iſt guter Klang,
Dank mit der Tat: das iſt mein Rat.

Reinick,
e

Humoer und Satire.
Wenn dannUnſer Enkel Heinrich, das Söhnchen unſerer Tochter Hedwig,

tte die Maſern bekommen. Meine Frau dachte einen Augen-
lick nach. Dann ſagte ſie:
„Da biſt du dran ſchuld

ch?“ ſagte ich.
a, du mit deinem alten Zwicker.

icker?“ ſagte ich.
a, wenn dir der Zwicker damals nicht zerbrochen wäre auf

de vor drei Jahren, weißt du
aber„Dann hätte dir der junge Menſch, der damals grad vorbei

t den ſeinigen zu leihen brauchen.“
„Jyd, aber
„Und wenn er dir ihn nicht geliehen hätte, dann würde die

Hedwig ihn r nicht kennen gelernt haben
„Den Zwicker

ſehr was, den jungen Menſchen doch, unſeren Schwieger

aber
„Und wenn er die Hedwig nicht geheiratet hätte, dann wäreau Der ine Heinrich nicht auf e Welt gekommen.“

er
„Und wenn er nicht auf die lt gekommen wäre, dann

könnte er doch jetzt auch a dendlich Fritz er c e rn e g
ere tVerantwortlich: Karl Boa in Halle a. S. Drng Wer Halleſchen Senoſſenſchafts Buchen
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